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7) TRINKT HEPPINGER 


SCHOLZ & FRIENDS 


Heppinger 


müjste Man Sein. 


Heppinger 
Wenn er ein bißchen mehr auf das Spiel als 
auf sie geachtet hätte, hätte er vielleicht 
sogar gewonnen. Aber auch nur vielleicht! 
Heppinger hat den Magnesium-Kick. 
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Heppinger. Natürliches Heilwasser. Stilles Wasser. Anwendungsgebiete: Katarrhe des Magens, Sodbrennen, chronische Katarrhe des Darms. 
Verstopfung und zur Anregung des Stoffwechsels. Informationen von: Apollinaris & Schweppes GmbH & Co., "Heppinger", 2000 Hamburg 777. 


Alte 
Alu ele) 


Jürgen W. Möllemann ist nun doch 


vom Amt des Bundesministers 
zurückgetreten. Richtig so. Der 
Rücktritt war überfällig, nachdem 
der STERN einen der dämlichsten 
Fälle von Vetternwirtschaft durch 
einen Bundesminister aufgedeckt 
hat, den man sich denken kann. 
Der Rücktritt war unumgänglich, 
weil weitere Enthüllungen bevor- 
standen (siehe Seite 10) und weil 
sich Möllemann beim Versuch der 
Aufklärung in ein Gespinst von 
Unwahrheiten verstrickt hatte, die 
ihm von Anfang an auch nie- 
mand abnahm. Die Öffentlichkeit 
nicht, seine Parteifreunde nicht, 
sein kunstvolles Beziehungsge- 
flecht von Gönnern und Günst- 
lingen nicht. 

Auch wenn Möllemanns Rück- 
tritt am Ende mehr der Kapitula- 
tion eines Gestellten gleicht, sollte 
man doch den Rest an Kraft aner- 
kennen, die aufzubringen gerade 
einem Triebtäter in Sachen Ehrgeiz 
und Karriere wie ihm unendlich 
schwergefallen sein muß: die Kraft 
zum Rücktritt. 


N mit Möllemanns Rücktritt 
alles paletti? Keineswegs. Möl- 
lemanns Fall richtet die Scheinwer- 
fer sowohl in die dunkelsten Ecken 
der Personal-Rumpelkammer FDP 
als auch auf den erbärmlichen Zu- 
stand dieser Bundesregierung. 
Stellen wir uns einmal vor, Möl- 
lemann hätte sich wirklich mit in- 
telligenten, zu Kritik und Wider- 
spruch befähigten und vor allem 
berechtigten Mitarbeitern umge- 
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ben. Und die hätten ihm pflichtge- 
mäß gesagt: »Herr Minister, Sie 
können doch nicht allen Ernstes 
solche irren Empfehlungsschreiben 
—- noch dazu zugunsten eines ange- 
heirateten Vetters - an die Chefs 
großer Handelsketten verschik- 
ken!« Dann, liebe STERN-Leser, 
ja dann wäre Jürgen Möllemann 
noch heute unser aller Bundesmini- 
ster für Wirtschaft.Und das ist ja 
der eigentliche Skandal. 


D er Postenschacher in dieser 
Koalitionsregierung hat der 
FDP das Wirtschaftsministerium 
erhalten. Offenbar wegen beson- 
ders beeindruckender Leistungen 
der FDP-Artisten Bangemann und 
Haussmann, die dieses Amt schon 
vor Möllemann nicht auszufüllen 
vermochten. Nichts wäre für die 
wirtschaftliche Entwicklung des 
wiedervereinigten Deutschlands 
dringender gewesen, als das Wirt- 
schaftsressort an der Spitze endlich 
wieder mit überzeugendem Sach- 
verstand zu versehen. Daß der 
gelernte Hauptschullehrer Mölle- 
mann den Job nicht konnte, das 
wußte jeder in der FDP bis hinauf 
ins Präsidium. 

Der Skandal in seinem Fall ist 
nicht einmal so sehr die primitive 
Vetternwirtschaft eines immer 
schon unseriösen, Publicity-süchti- 
gen Luftikus mit intriganter Bega- 
bung. Der Skandal ist, daß die 
Führung der FDP diesem Mann in 
Kenntnis all seiner Eigenschaften 
höchste Staatsämter (merke: Vize- 
kanzler) überantwortet hat. Einem 


Herzlichst Ihr 


X EDITORIAL 


Der Kanzler und die Möllemänner 


Mann, der das Amt. des Wirt- 
schaftsministers als Azubi-Station 
für den FDP-Parteivorsitz miß- 
braucht hat. 

Der Fall Möllemann ist daher 
auch ein Fall FDP. Er ist ein Doku- 
ment für die personelle Ausge- 
zehrtheit, Kraftlosigkeit und politi- 
sche Grundsatzlosigkeit einer ehe- 
mals bemerkenswerten liberalen 
Partei. Ob der neue Kraftmensch 
der FDP, Klaus Kinkel, den libera- 
len Geist der Partei, den Namen 
wie Dehler, Flach, Dahrendorf und 
Maihofer geprägt haben, wiederbe- 
leben kann oder gar will, entschei- 
det sich nicht an einer Grundsatz- 
rede beim Dreikönigstreffen. 


D aß Möllemann kein Wirt- 
schaftsminister war, das wußte 
aber vor allem auch der für die 
Regierungsbildung verantwortliche 
Bundeskanzler. Der Fall Mölle- 
mann ist daher auch ein Fall Kohl. 
Der Kanzler schließlich hat diesen 
Mann, dessen Ruf und dessen De- 
fizite er genau kannte, zum Wirt- 
schaftsminister und Vizekanzler 
berufen. Welche Voraussetzungen 
braucht einer eigentlich, um Mini- 
ster im Kabinett Kohl zu werden? 

Dieses Kabinett ist — bis auf we- 
nige Ausnahmen — immer mehr 
zum Kabinett der Seichtheit und 
Harmlosigkeit, zum Kabinett der 
Zumutung geworden. Eine Umbil- 
dung soll’s jetzt bringen. Neue 
Chancen für Möllemänner? Dabei 
wäre es so wichtig, daß möglichst 
viele Minister mehr könnten als 
der Kanzler. 


stern 3 


Titel-Ilustration: Wieslaw Smetek 

Heft Nr. 2 im 46. Jahr. 7. bis 13. Januar 1993. 

Heftumfang 140 Seiten + 40 Seiten Beilage STERN-TV (nicht im Lesezirkel 

und einem Teil der Auslandsauflage). © 1993 Gruner + Jahr AG & Co., 

soweit nicht anders angegeben, Reproduktionen des Inhalts ganz oder teilweise 


nur mit schriftlicher Erlaubnis der Redaktion 


Ein Minister packt ein Seite 10 


Jürgen Möllemann mußte zugeben, in der Briefbogen-Affäre gelogen zu 
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ziehen die meisten US-Soldaten ab 
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Sollen deutsche Erich von 
Soldaten auch Däniken läßt die 
zu Kampfeinsätzen »All-Mächtigen« 
nach Somalia bei Sat 
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Ansehen. 
flötengegangen 


STERN Nr. 53/1992: »Vettern- 
Wirtschaft« - Die Affäre Möllemann. 


Danke, lieber Weih- 
nachtsmann, endlich ohne 
Möllemann! 


FRIEDRICH HAHLWEG 
THOMAS ROTHIG 
Hattingen 


Wie gut für die Schüler, 
daß er seinen Lehrerberuf 
aufgegeben hat. 

HORST BERGNER 
Kamp-Lintfort 

Als Olympiasieger wegen 
Dopings überführt wurden, 
setzte eine Säuberungswelle 
im Sport ein. Ähnliches 
kann man für die deutsche 
Politik erhoffen, wenn 
endlich mal die Machen- 
schaften eines »Großen« 
geahndet würden. Um 


Jetzt mit neuem Dienstwagen 


Möllemanns Zukunft 
brauchen wir nicht bange zu 
sein. In der GmbH seines 
Schwagers ist sicherlich ein 
Plätzchen für ihn frei. 


KARSTEN BÖDEKER 
Syke 


Da bemüht sich ein Mini- 
ster und Vizekanzler, sei- 
nem Clan durch sein Amt 
Vorteile zu verschaffen. 
Und als die Sache auffliegt, 
versucht er mit faden- 
scheinigen Argumenten 
seine Haut zu retten. Unse- 


6 stern 


re Politiker haben es sich 
selbst zuzuschreiben, wenn 
ihr ohnehin schon geringes 
Ansehen flötengeht. 


GERHARD BRUTZKUS 
Köln 


Was hat der Bürger unter 
Verantwortung eines Mini- 
sters zu verstehen, wenn er 
nicht sofort zurücktritt? 


HANS DRÖTTBOOM 
FDP-Fraktionsvorsitzender im Rat 
der Gemeinde 

Alpen 


Schon schlimm genug, 
wenn der Bundesvettern- 
wirtschaftsminister sich 
dafür hergibt, für Produkte 
fragwürdigen Nutzens 
Werbung zu machen. Die 
»Möllemännchen« aber 

als »pfiffig« auszugeben, 
ist stark übertrieben. 


ROLF WÜST 
Rheinbach 


Lieber voller Elan als 
ständig sauertöpfisch 


STERN Nr. 52/1992: »Bildungs- 
urlaub« — Wie mit einer guten Idee 
Mißbrauch getrieben wird. 

In immer mehr Betrieben 
wird erkannt, daß ein Bil- 
dungsbegriff zu kurz greift, 
der auf das Erlernen von 
Fertigkeiten für die unmit- 
telbare Verwertbarkeit am 
Arbeitsplatz reduziert ist. 
Die Betriebe profitieren von 
Bildungsurlauben, die sich 
mit den unterschiedlichsten 
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Belangen der Persönlich- 
keitsentwicklung befassen. 


CHRISTIAN SEIFERT 

Verein niedersächsischer Bildungs- 
initiativen 

Hannover 


Wer Förderung der Kritik- 
fähigkeit und Stärkung der 
Demokratie als » Ausge- 
burten der Bildungseupho- 
rie« bezeichnet, gehört 
genau zu der Zielgruppe, 
die wir ansprechen wollen. 
Herr Röhl ist herzlich 

zu einem unserer Seminare 
eingeladen. 

BERND REBENS 


Bildungsverein Arbeit und Leben 
Hannover 


Die Diffamierung der 
Hamburger Frauenwoche 
als »von Hard-Core-Les- 
ben dominiertes Feminis- 
mus-Festival« beweist ein- 
drucksvoll, wieviel Ignoranz 
frauenspezifischen The- 
men entgegengebracht 
wird. 


DORIS EDDELBÜTTEL 
Hamburg 


Ihr Bericht bestätigt nur, 
wie wichtig Bildungsurlaub 
für Frauen ist, besonders 
in Rhetorik (von Ihnen 

als »Sabbel-Sessions« 
abqualifiziert). 

MARGA RENZ 

Beauftragte für Frauenarbeit im 


Kirchenkreis 
Lüneburg 


Ihre Beispiele übertreffen 
alles mir bisher Bekannte. 
Man fragt sich, welche 
rückgratlosen Bildungsqual- 
len in den Ministerien so 
etwas behördlich absegnen. 


GERULF HOFFMANN 
Kiel 


Lieber ein Kollege, der 
nach fünf bis zehn Tagen 
Bildungsurlaub zufrieden 
und voller Elan zurück- 
kommt, die Ärmel hoch- 


krempelt und mit doppelter 
Kraft und Freude arbeitet, 
als einer, der ständig mit 
sauertöpfischer Miene her- 
umläuft, sich überfordert 
und ausgebeutet fühlt und 
mehrmals im Jahr »seine 
Grippe nehmen« muß. 


BEATE SCHNEIDER 
Neu-Isenburg 


Das einzige Problem, das 
Ihr Autor ansatzweise rich- 
tig erfaßt hat, ist die Mit- 
telschichten-Orientierung 
weiter Teile des Bildungs- 
urlaubs-»Markts«. Da wäre 
zu fragen, was die Bundes- 
länder für nicht zahlungs- 
kräftige Interessenten tun. 


NORBERT REICHLING 
Bildungswerk der Humanistischen 
Union Nordrhein-Westfalen 
Essen 


Purer Neid 


STERNNTr. 53/1992: »Servus 
Bayern« - Seit Max Streibl regiert, 
geht es mit dem Freistaat bergab. 


Aus dem ganzen Bericht 
spricht der pure Neid, daß in 
Bayern die Welt noch in 
Ordnung ist. Dank seiner 
Bürgerinnen und Bürger, 
die bewährte und bewahren- 
de Politiker in die Verant- 
wortung in München und 
Bonn gewählt haben. Dar- 
an wird sich auch in Zukunft 
nichts ändern, denn nega- 
tive Berichte über Bayern 
stärken nur das Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl. Mit der 
CSU bleibt Bayern 

weiter Spitze! 

RENATE BLANK 


CSU-MdB 
Bonn/Nürnberg 


BRIEFE 
An den STERN 
Postfach 11 00 11 


2000 Hamburg 11 
Telefax 040/37 03 56 31 


Die Redaktion behält sich vor, 
Zuschriften zu kürzen. 
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%* BONNBONS 


Endlich mal eine gute Nachricht, 
mein lieber Möllemann ... 


. » „ Ihr Wunderheiler hat 
sich bei uns... 


. . „ als neuer Wirtschaftsminister 
beworben Prominenten 

in den Mund geschoben 
von Rolf Dieckmann. 


Fotos: J. H. Darchinger IFJ 


Außenminister Klaus Kinkel 
und Jürgen Möllemann 
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MENSCHEN 


Worte der Woche 


»Wunschloses 
Glück gibt es nicht. 
Das Glück liegt im 
Wünschen.« 


Erika Pluhar, 53, 
Schauspielerin 


»Das Glück kann 
man nicht suchen. 
Man muß von ihm 
gefunden werden.« 


Luise Rinser, 81, 
Schriftstellerin 


»Wer seine Ziele 
nicht an den Sternen 
festmacht, kommt 
nicht mal auf den 
Kirchturm.« 


Patrick Swayze, 40, 
Schauspieler 


»Man darf 

nicht mehr Glück 
verbrauchen, als 
man erzeugt.« 


Glenn Close, 45, 
Schauspielerin 


»Wer sagt, daß 
man Glück nicht 
kaufen kann, 

hat keine Ahnung 
von Shopping.« 


David Lee Roth, 39, 
Hardrock-Sänger 
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Der Mann im Mondmobil: Commander Gene Cernan 


ene Gernan, 58, US-Astronaut 

und letzter Mondbesucher des 

Apollo-Programms, enthüllte 

20 Jahre nach seiner Mission 
einen ganz persönlichen Weltraum- 
rekord. Er halte, so Cernan in der 
amerikanischen Zeitschrift »De- 
tails«, den absoluten Geschwindig- 
keitsrekord im Mondautofahren: 
»17 Stundenkilometer hügelab- 
wärts.« 


ugust von Finck, 62, einer 

der reichsten Unternehmer 

Deutschlands, ist von Amts 

wegen ein bedürftiger 
Mensch. Obwohl nach den Statuten 
der Regierung von Oberbayern Zu- 
schüsse für die Renovierung denk- 
malgeschützter Privathäuser nach 
der Leistungsfähigkeit des Eigentü- 
mers bemessen werden sollen, be- 
kam der Milliardär vom Freistaat 
Bayern aus Steuermitteln 14 000 
Mark überwiesen. Mit dem Geld 
wurde ein Teil der Reparaturkosten 


Moneten für den Milliardär: August 
von Finck kassiert Steuergelder 


hält den Iunaren Geschwindigkeitsrekord 


für eine Tuffstein-Terrasse an der 


Ambacher Villa des Multi-Unter- 
nehmers (Löwenbräu, DSK-Bank) 
finanziert. Die Öffentlichkeit hat 
davon wenig. Zwar garantiert die 
bayerische Verfassung den freien 
Zugang zu den Seen, doch der Ba- 
ron sperrt beharrlich — und bisher 
mit Erfolg — das gemeine Volk von 
seinem Privatstrand am Starnberger 
See aus. 


ill Clinton, 46, ehemaliger 

Gaststudent der Universität 

Oxford und nächster US-Präsi- 

dent, durfte mit Verzögerung 
nun auch die Gratulation seiner Al- 
ma mater entgegennehmen. Clin- 
ton sei der erste Oxfordianer, der es 
zum amerikanischen Präsidenten 
bringe, teilte die Universität mit, 
fügte aber einschränkend hinzu, er 
gehöre freilich »zu einer langen Li- 
ste von Weltführern, die an dieser 
Universität studiert haben«. Für 
Clinton ist mageres Lob aus Oxford 
nichts Neues: Nach seiner Wahl 
zum Gouverneur des armen US- 
Bundesstaates Arkansas hatte sein 
ehemaliger Lehrer Sir Maurice 
Shock gesagt, er wäre niemals Gou- 
verneur »eines wirklich ernst zu 
nehmenden Staates« geworden. 
Tröstlich für Clinton dagegen die 
Reaktion der amerikanischen Dich- 
ter und Denker: Zum Amtsantritt 
schrieben auf Bitten der »Washing- 
ton Post« 19 Poeten wie Joseph 
Brodsky und Allen Ginsberg Präsi- 
denten-Hymnen. Neben patrioti- 
schem Pathos gab’s da auch private 
Ratschläge. John Updike empfahl 
dem Präsidentenpaar, Tochter 
Chelsea nicht zu viel fernsehen zu 
lassen. 


FOTOS: NASA 
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»Nehmen wir für Molotowcocktails eigentlich Normal oder Super?« 


Randnotizen 


Montag. Ran an den Schreibtisch. 
Jawohl: Der Mensch ist heute wil- 
lig! Doch dafür sind die Maschinen 
schwach: »Der Drucker streikt mal 
wieder!« - Na, wohl hoffentlich nur 
der Nadeldrucker.... -— »Ja, der 
Tintendrucker nicht. Aber der hat 
Urlaub!« - Ach? Und kann man 
dann vielleicht wenigstens noch auf 
der mechanischen Schreibmaschi- 
ne...? - »Nein, hat sich krank- 
gemeldet! Farbbandentzündung.« — 
Tja, wenn das so ist, woll’n wir 
natürlich auch nicht länger stör’n. 
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Auf zu neuen Abenteuern. Bei der 
schönen Nachbarin an der Tür ge- 
klingelt mit einem Fäßchen Zucker- 
rohrschnaps unterm Arm. Warnicht 
da. Schade. So ein Fäßchen Rum 
für einen allein macht die nächt- 
liche Ferkelstunde auf RTL und Sat 
zwar auch nicht gerade viel rosiger, 
hilft aber über vieles hinweg. 


Harry haben sie an die Luft gesetzt. 
Eigenbedarf. Schön und gut. Aber 
sind die Zeiten wirklich so schlecht, 
daß ein rolexbestückter Jaguarfah- 
rer im Kaschmirmantel ernsthaft Ei- 
genbedarf an einer zwar gutgeschnit- 
tenen, aber unbeheizten Litfaßsäule 
geltend machen muß? R. KÄHLER 
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Machtgier und Skandale machten Jürgen 
Möllemann zum unbeliebtesten Politiker der 

Republik. Nun log er sich selbst ums Amt. 
Popper Kohls Kabinett erweist sich'mit dem 
- fünften Minister-Rücktritt binnen 
Jahresfrist als Chaos-Combo 
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Eiliger Aufbruch: Als die Briefbogen- 

Affäre daheim hochkochte, wurde es Mölle- 
mann beim Urlaub in der Dominikanischen 
Republik schließlich doch zu heiß. Die STERN- 
Reporter Heiko Gebhardt und Perry Kr 
stöberten ihn bei der überstürzten Abreiseam 
30. Dezember vor.defbVilla Rosada« in 
Puerto Plata auf (links ein Leibwächter, rechts 
Tochter Maike). Am Flughafen kassierten 
Sicherheitskräfte die STERN-Leute und 
sperrten sie bis zum Abflug ein 
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selbst frei 


Möllemann und Mitarbeiter 
bei der Pressekonferenz am 
vergangenen Sonntag in Bonn, 
wo er zugeben mußte, die 
Unwahrheit gesagt zu haben, 
und gleichzeitig bestritt, 
gelogen zu haben 


FOTO:DIETER BAUER 


utgelaunt spurtete 

Dieter-Julius Cro- 

nenberg am ver- 

gangenen Sonntag 

durch die beißen- 
de Kälte zu seiner Dienstli- 
mousine. Nach dem Ergeb- 
nis der gerade beendeten 
Sitzung des FDP-Präsidiums 
auf dem Bonner Venusberg 
befragt, krähte der Bundes- 
tags- Vizepräsident fröhlich: 
»Es ist gut gegangen.« 

Ein bemerkenswertes 
Statement. Denn kurz zu- 
vor hatte Wirtschaftsmini- 
ster Jürgen Möllemann die 
Konsequenzen aus der vom 
STERN aufgedeckten Brief- 
bogen-Affäre (Nr. 53/1992: 
»Vettern-Wirtschaft«) gezo- 
gen und seinen Rücktritt an- 
gekündigt. 

Ein längst fälliger Schritt. 
Immer deutlicher war ge- 
worden, daß Möllemann vor 
Weihnachten der Öffent- 
lichkeit nicht die Wahrheit 
gesagt hatte. Um sich aus 
der Affäre zu stehlen, hatte 
er die Verantwortung auf 
Mitarbeiter abgeschoben, 
von »Büroversagen« und 
»Blankobriefbögen« schwa- 
droniert. Jetzt mußte er zu- 
geben, die Werbebriefe für 
das »pfiffige Produkt« ei- 
nesangeheirateten Verwand- 
ten selbst unterschrieben zu 
haben. 

Und er mußte mit weite- 
ren Enthüllungen über den 
Mißbrauch seines Regie- 
rungsamtes für zweifelhaf- 
te Unterstützungsaktionen 
rechnen. So hatte Mölle- 
manns Ministerium Mitte 
1991 schriftlich Druck auf 
die Treuhand in Gera ausge- 
übt, um dem Bruder des 
Chefs zu einem Ost-Grund- 
stück zu verhelfen (siehe 
Seite 14: »Wilhelm und der 
Bruder aus Bonn«). 

Tränen weint Mölle- 
mann, der auch auf eine 
Kandidatur um den FDP- 
Vorsitz verzichtete, offen- 
kundig niemand nach. Im 
Gegenteil. So kommentier- 
te Birgit Homburger, schei- 
dende Bundesvorsitzende 
der Jungen Liberalen, den 
unrühmlichen Abgang mit 
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den Worten: »Das ist die 
Chance für einen Aufbruch 
nach vorne für die FDP und 
für neuen Optimismus in der 
Wirtschaft.« 

Seinen schlechten Ruf hat 
sich Jürgen W. Möllemann, 
47, aus Münster - immer ei- 
ner der jüngsten, schreihäl- 
sigsten, machtgeilsten, drei- 
stesten und rücksichtslose- 
sten, gesegnet mit einem 
scheinbar ungebrochenen 
Selbstbewußtsein und zu- 
gleich immens anpassungs- 
fähig - schon in frühen Bon- 
ner Jahren hart erarbeitet. 
O-Ton Möllemann 1984: 
»Wer mir die Spitzenkandi- 
datur bei der Landtagswahl 
streitig macht, der wird ab- 
gebürstet und einen Kopf 
kürzer gemacht.« 

Vielen Bürgern gilt er als 
abschreckendes Beispiel da- 
für, wie Politiker auf keinen 
Fall sein sollten. Man traut 
ihm einfach alles zu — nur 
nichts Gutes. 


inen »miesen Kerl« 


und »nützlichen 
Idioten« seines 
Mentors Hans- 


Dietrich Genscher 
schimpfte ihn Hildegard 
Hamm-Brücher;als»fleisch- 
gewordene Stromlinie« ver- 
höhnte ihn  Ex-Regie- 
rungssprecher Klaus Böl- 
ling. Und Franz Josef Strauß 
prägte den Schmäh vom 
»Riesenstaatsmann Müm- 
melmann«. 

»Möllemann«, stellte die 
Zürcher »Weltwoche« dage- 
gen fast bewundernd fest, 
»leistet sich Opportunismus 
pur: Der Mann will nach 
oben und sagt es auch.« 

Stationen einer nicht un- 
bedingt rasanten, aber doch 
ziemlich steilen Karriere: 
1972, nur zwei Jahre nach 
seinem Wechsel von der 
CDU zur FDP, erhält der 
gelernte Grundschullehrer 
sein erstes Bundestagsman- 
dat. Zehn Jahre später un- 
terstützt er Genschers Wen- 
demanöver und wird mit ei- 
nem Staatsministeramt im 
Außenministerium belohnt. 
1987 wird Möllemann Bil- 
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Wilhelm und der 
Bruder aus Bonn 


Nicht nur der Vetter des Ministers 
bekam Hilfe aus Bonn - auch 
Möllemanns Bruder Wilhelm erhielt 
amtliche Unterstützung 


ährend der wWirt- 
schaftsminister in der 
Dominikanischen Re- 


publik vorzeitig seine Urlaubs- 
koffer packte, um in Bonn die 
»Briefbogen-Affäre« aufzuar- 
beiten, wurde dem STERN ein 
neuer Fall bekannt, in dem ein 
Verwandter von Möllemann of- 
fenbar massive Unterstützung 
aus dem Wirtschaftsministe- 
rium für seine Geschäftsinter- 
essen erhielt. Diesmalwarnicht 
ein angeheirateter Vetter, son- 
dern Wilhelm Möllemann, der 
acht Jahre jüngere Bruder des 
Bonner Mauschel-Ministers, 
der amtlich Begünstigte. 

Wilhelm Möllemann hatte am 
6. 2. 1991 für die Sicherheits- 
technik-Firma »Selectronic« im 
hessischen Hünstetten bei der 
Außenstelle der Treuhandan- 
stalt in Gera den Kauf eines 
Teils des ehemaligen DDR-Be- 
triebes »WTI Wärmetechnik 
und Industrieautomatisierung 
GmbH« in Jena beantragt. Es 
ging um ein 3300 Quadratmeter 
großes Grundstück, bebaut mit 
dem Verwaltungsgebäude, 
dem Speisesaal, einigen Gara- 
gen und weiteren Nebengebäu- 
den. Wilhelm Möllemann bot für 
die »Selectronic« 1,2 Millionen 
Mark als »Verhandlungsbasis« 
an und erklärte, man wolle auf 
dem WTI-Gelände eine »elek- 
tronische Produktion« aufbau- 
en, »Forschung und Entwick- 
lung« betreiben und 50 Arbeits- 
plätze schaffen. 

Neben Wilhelm Möllemann 
bewarb sich die Erlanger 
Firmengruppe »Niersberger 
Haustechnik GmbH & Co. KG« 
um das WTI-Gelände. 

Verhandlungspartner im Auf- 
trag der Treuhand für beide Be- 
werber waren WTI-Liquidator 
Günter Hunold und Rechtsan- 
walt Dr. Gottfried Velten. 

Schon in den ersten Gesprä- 
chen ließ Wilhelm Möllemann — 


so ein Teilnehmer — häufig den 
Namen seines großen Bruders 
fallen. Dennoch wurde im Mai 
1991 eine Vorentscheidung der 
Treuhand zugunsten der Erlan- 
ger Firma getroffen. 

WTI-Liquidator Hunold zum 
STERN: »Das Problem war im- 
mer, was willder Möllemann mit 
der Fläche konkret machen? 
Das konnte er nie sagen. Das 
war der erste Grund, warum er 
esnicht gekriegt hat. Der zweite 
war der Preis.« 

Als Wilhelm Möllemannseine 
Felle wegschwimmen sah, wur- 
de das Verhandlungsklima zwi- 
schen ihm und dem Treuhand- 
Vertreterschärfer. »Diesindarg 
aneinandergeraten«, erinnert 
sich Hunold. Und: »Das war der 
Zeitpunkt, wo dann auch der 
Brief aus Bonn kam.« 

Ein Treuhand-Mitarbeiter, 
der nicht genannt werden will: 
»Der Minister hat sich über sei- 
nen Referenten eingeschaltet 
und unglaublichen Druck aus- 
geübt, daß Wilhelm Möllemann 
berücksichtigt wird. Das Mini- 
sterium hat sich schriftlich in die 
laufenden Verhandlungen ein- 
gemischt.« 

Gerhard Jessen, Leiter der 
Treuhand in Gera, beklagt, daß 
oft »aus den verschiedensten 
Ecken des politischen Rau- 
mes« Druck auf seine Behörde 
ausgeübt wird. In diesem Fall 
will er sich zwar nicht mehr an 
Details erinnern, gibt aber zu: 
»Ich weiß wohl, daß der Name 
Möllemann eine Rolle gespielt 


Wilhelm Möllemann 


Der Name Möllemann zog nicht 


bei der Treuhand. Ein umkämpftes 


Grundstück in Jena ging trotz 
Drucks aus Bonn an die Firma 
»Niersberger« aus Erlangen 


hat. Aber das hatte mehr Amü- 
sement zur Folge, daß wir ge- 
sagt haben: Aha, da ist wieder 
einer. Jeder hat irgendwo eine 
Tante, einen Vetter oder einen 
Bruder.«. 

An einer Aufklärung der Vor- 
gänge von 1991 istJessennicht 
interessiert. Der gesamte Vor- 
gang - Kaufangebote, der Brief 
aus Bonn, Aktennotizen des 
Treuhand-Unterhändlers Vel- 
ten — schlummert im Archiv der 
Treuhandin Gera. Jessen sieht 
derzeit »keine Veranlassung«, 
die Akten zu öffnen: »Wir sind 
keinem Rechenschaft schuldig 
außer unserem Gewissen und 
unserem Vorstand.« 

Rainer Dippold, Geschäfts- 
führer der Erlanger »Niersber- 
ger«-Gruppe wird schon deutli- 
cher bei der Schilderung des 
Konkurrenz-Kampfes mit Möl- 
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Hier ist Möllemanns Bruder Wilhelm beschäftigt 


lemann und der »Selectronic«: 
»Das war ein harter Fight. Die 
haben über das Wirtschaftsmi- 
nisterium die Treuhand in Gera 
ein bißchen angekurbelt. Das 
Ding wurde hochgeschaukelt, 
und wir haben letztlich sehr viel 
Geld dafür bezahlt.« Zumguten 
Schluß bekam Dippolds Firma 
im Juni 1991 den Zuschlag — 
und zahlte 3,2 Millionen Mark. 
Es war nicht das erste Mal, 
daß die Gebrüder Möllemann 
sich beruflich seltsam nahe ge- 
kommen sind. 1984 wurde Wil- 
helm Möllemann überraschend 
Vertreter des norddeutschen 
Fleischunternehmens »Annuss 
KG« in der saudiarabischen 
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Hafenstadt 
Dschidda. Auch dort ging Wil- 
helm Möllemann mit seinem 
großen Bruder in Bonn hausie- 
ren — aus gutem Grund. Denn 


Handels- und 


Jürgen Möllemann, damals 
Staatsminister im Auswärti- 
gen Amt, war schließlich auch 
geschäftiger Präsident der 
Deutsch-Arabischen Gesell- 
schaft. 

Als Möllemann | in Bonn vor- 
geworfen wurde, mit Mölle- 
mann Il in Dschidda zu mau- 
scheln, wurde der Staatsmini- 
ster richtig böse: Sein Bruder 
könne »ja nicht Berufsverbot 
haben, nur weil er ein Mölle- 
mann ist«. GEORG STREITER 
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dungsminister, 1991 über- 
nimmt er das Wirtschafts- 


ressort. 
Skandale und Skandäl- 
chen pflasterten diesen 


Weg. Da war zum Beispiel — 
erinnertsich noch jemand? — 
sein Vertrag mit dem Par- 
teispenden-Konzern Flick. 
Der alimentierte den als 
Direktionsassistenten zur 
Interessenvertretung ange- 
heuerten Abgeordneten M. 
mit 60 000 Mark pro Jahr; 
dessen Gegenleistung aller- 
dings ging gegen null. Den 
Bundestagspräsidenten Rai- 
ner Barzel (CDU) brachte 
ein ähnliches Engagement 
zu Fall; der einstige Ama- 
teurboxer Möllemann je- 
doch steckte die Vorwürfe 
locker weg. Ist der Ruf erst 
ruiniert... 

Da waren auch seine aus- 
nehmend guten Beziehun- 
gen zu nahöstlichen Herr- 
schern. 1984 rühmten iraki- 
sche Diplomaten den Staats- 
minister M., er habe gehol- 
fen; »Dinge zu bekommen, 
die wir manchmal nur unter 
sehr schwierigen Umstän- 
den erhalten hätten«. 

Daß derselbe Jürgen Möl- 
lemann sieben Jahre später 
ein verschärftes Kriegswaf- 
fen-Kontrollgesetz erarbei- 
ten ließ, verwundert trotz- 
dem nicht. Denn in zwei 
Punkten hält er es durchaus 
mit Franz Josef Strauß. Er- 
stens: Prinzipien sind dazu 
da, daß man sie durchbricht. 
Zweitens: Was interessiert 
mich mein Geschwätz von 
gestern. 

All das dürfte mit dazu 
beigetragen haben, daß Mi- 
nister Möllemann nun über 
einen Skandal stolperte, den 
die meisten seiner Kollegen 
auf einer Arschbacke ausge- 
sessen hätten. Andere Kabi- 
nettsmitglieder hatten weit- 
aus Schlimmeres auf dem 
Kerbholz und blieben trotz- 
dem im Amt, wie etwa Man- 
fred Wörner nach der Kieß- 
ling-Affäre. 

Möllemann dagegen muß- 
te gehen, nicht nur, weil 
er sich permanent unbeliebt 
gemacht hatte, sondern 


auch aus übergeordneten 
Gründen. »Er gilt«, kom- 
mentierte die »Süddeutsche 
Zeitung«, »als der ideale 
Sündenbock, dem ein gut 
Teil der Verantwortung 
für die Parteiverdrossenheit 
aufgebürdet werden kann.« 

Selbst Kanzler Kohl deu- 
tete mit seiner knappen und 
betont formellen Erklärung 
zu Möllemanns Rücktritt 
an, daß er seinen Stellver- 
treter, der immerhin zehn 
Jahre der Regierung ange- 
hörte, nicht sonderlich ver- 
missen wird. Der künftige 
Vizekanzler Klaus Kinkel ist 
Kohl ohnehin sympathi- 
scher und politisch geneh- 
mer. Der Regierungschef 
hält den Außenminister 
nicht nur für seriöser als 
Möllemann, sondern vor al- 
lem auch für koalitions- 
treuer. 


ie Freude dar- 

über, den unge- 

liebten Mauschel- 

Minister endlich 

los zu sein, könnte 
freilich schnell verfliegen. 
Denn dessen Sturz ist nur 
ein Beweis mehr dafür, daß 
das vierte Kabinett Kohl ein 
Tohuwabohu-Trupp ist. 
Möllemann ist bereits der 
fünfte zurückgetretene Mi- 
nister binnen eines Jahres - 
ein Fall fürs Guinness-Buch 
der Rekorde. Erst ging- un- 
freiwillig — Verteidigungs- 
minister Stoltenberg, ihm 
folgten - freiwillig — Außen- 
minister Genscher und Ge- 
sundheitsministerin Gerda 
Hasselfeldt. Schließlich 
warf Postminister Christian 
Schwarz-Schilling (»Ich 
schäme mich, dieser Regie- 
rung anzugehören«) Kohl 
die Brocken hin. 

Zudem ist bereits jetzt 
klar, daß der Kanzler kaum 
einen neuen Wirtschaftsmi- 
nister präsentieren kann, 
der die hohen Anforderun- 
gen an das Amt erfüllt. Im- 
merhin soll der Möllemann- 
Nachfolger den Aufbau Ost 
managen, die beginnende 
Rezession im Westen be- 
kämpfen und der Totgeburt 
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Nach dem Verzicht Möllemanns auf den FDP-Vorsitz ist jetzt der Weg für Außenminister Klaus 


Kinkel als Nachfolger von Otto Graf Lambsdorff frei 


Solidarpakt Leben einhau- 
chen. 

Noch am Sonntag aber 
gab Kohl, für den Ruhe in 
der Koalition weiterhin 
oberstes Gebot ist, FDP- 
Chef Otto Graf Lambsdorff 
freie Hand für die Kandida- 
tenwahl. Wen auch immer 
die FDP anbietet, Kohl will 
ihn, wie es der Koalitions- 
vertrag vorsieht, dem Bun- 
despräsidenten zur Ernen- 
nung vorschlagen. Den 
Kanzler interessiert dabei 
nicht, daß die Freidemokra- 
ten mit ihren Bange-, 
Hauss- und Möllemännern 
in den Augen von CDU und 
CSU jeden Anspruch auf 
den Stuhl Ludwig Erhards 
verwirkt haben (siehe Seite 
17: »Ein Könner ist ge- 
fragt«). 

Auch aus der von CSU- 
Chef Theo Waigel geforder- 
ten Kabinettsumbildung 
»aus einem Guß« wird wohl 
nichts werden. Denn die 
FDP möchte mit der Benen- 
nung ihres Möllemann- 
Nachfolgers nicht bis zudem 
von Kohl für Ende Januar 


1 sfern 


angekündigten Revirement 
warten. Der Kanzler hat al- 
so nur die Wahl, die Kabi- 
nettsreform vorzuziehen 


oder die Regierung zweimal 
in diesem Monat umzubil- 
den. 


eides ist kaum da- 
zu geeignet, den 
Vorwurf der Füh- 
rungsschwäche zu 
entkräften und 
den Bürgern das Gefühl zu 
nehmen, von einer Chaos- 
Combo regiert zu werden, 
die über alles mögliche und 
unmögliche streitet: um Po- 
sten ebenso wie über die Fi- 
nanzierung der deutschen 
Einheit oder den Einsatz 
von Bundeswehrsoldaten 
außerhalb des Nato-Gebie- 
tes (siehe auch Seite 123: 
»Aufin den Kampf?«) 

Die FDP dagegen ist we- 
nigstens in einem heiklen 
Punkt aus dem Schneider: 
Durch Möllemanns Ver- 
zicht ist jetzt der Weg für 
Klaus Kinkel an die FDP- 
Spitze frei. Daß die Lambs- 
dorff-Nachfolge nun geklärt 


»Wer 
Möllemann 
kennt, der 
weiß, daß 
dies nicht 


das Ende 
war« 


ist, beantwortet aber keines- 
wegs die weit wichtigere 
Frage, wozu die Freidemo- 
kraten künftig überhaupt 
noch gebraucht werden. 
Denn Kohl setzt bei der 
Lösung der großen Proble- 
me — Asyl, Gesundheitsre- 
form, UN-Einsätze der 
Bundeswehr - auf eine Ver- 
ständigung mit den Sozial- 
demokraten. Die Erfahrung 
der vergangenen Jahre hat 
den Kanzler gelehrt, daß der 
anfänglich meist widerbor- 
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stige Koalitionspartner FDP 
schon mitmacht, sobald die 
großen Parteien sich einig 
sind. So dürfte die FDP auch 
in der Frage, ob zur 
Bekämpfung der organisier- 
ten Kriminalität Privatwoh- 
nungen abgehört werden 
können (»großer Lauschan- 
griff«), bald wieder liberale 
Grundsätze über Bord wer- 
fen. 

FDP-Vorstandsmitglied 
Achim Rohde, einer der we- 
nigen Möllemann-Getreu- 
en, fragt bereits besorgt: 
»Was ist unser Beitrag zur 
Politik dieser Regierung?« 
Es sei ein Trugschluß zu 
glauben, mit dem Austausch 
von Möllemann sei alles er- 
ledigt. Die Partei, fordert 
Rohde, brauche eine »Re- 
form an Haupt und Glie- 
dern« und ein personelles 
»Gesamtpaket« zur Lösung 
der Führungsprobleme. 

In Umrissen zeichnet sich 
das bereits ab. Bauministe- 
rin Irmgard Schwaetzer und 
Hessens FDP-Chef Wolf- 
gang Gerhardt sicherten 
Klaus Kinkel, dem Vorsit- 
zenden in spe, bereits loyale 
Unterstützung zu, verbun- 
den mit dem Anspruch, im 
Juni als Stellvertreter wie- 
dergewählt zu werden. 
Auch Kinkels Favorit für 
den Posten des Generalse- 
kretärs, der ihm den Rücken 
freihalten soll für die Au- 
Benpolitik, ist bekannt: der 
frühere Vorsitzende der 
Jungen Liberalen, Guido 
Westerwelle. 

Sogar Absteiger Mölle- 
mann soll als »eines der 
größten politischen Talente 
der FDP« (ein Lambsdorff- 
Mitarbeiter) nach Möglich- 
keit in die Parteiführung 
eingebunden werden. Fragt 
sich nur, ob der machtbe- 
wußte Vorsitzende des ein- 
flußreichen nordrhein-west- 
fälischen FDP-Verbandes 
sich einbinden läßt. Schließ- 
lich hatte es Möllemann vor 
der Briefbogen-Affäre stets 
abgelehnt, unter Kinkel 
Stellvertreter zu werden. 
Und es klang fast wie eine 
Drohung, als er noch am 


Ein Könner 
ist gefragt 


STERN-Redakteur Dieter 


Hünerkoch über den Niedergang des 
Bundeswirtschaftsministeriums 


Is Otto Graf Lambsdorff 
A 984 als Wirtschaftsmini- 

ster ging und Martin Ban- 
gemann kam, kommentierte 
ein Spitzenbeamter bitterböse: 
»Ein Bein mehr und ein Kopf 
weniger.« 

Nun, da auf Bangemann 
längst Haussmann und Mölle- 
mann gefolgt sind, fragt die 
SPD-Politikerin Ingrid Mat- 
thäus-Maier spitz: »Wie wär’s 
denn mal mit einem Fach- 
mann?« 

Es lohnt sich, darüber ein 
Weilchen nachzudenken, be- 
vor wieder einer den Finger 
hebt, der sich berufen fühlt, das 
Erbe Ludwig Erhards oder Karl 
Schillers anzutreten. So, wie 
das Amt des Wirtschaftsmini- 
sters mittlerweile politisch ver- 
kommen ist, braucht es schon 
jemanden mit eigener Statur. 

‘ Nicht wieder einen vom 
Schlage Martin Bangemann, 
der nach all der vernichtenden 
Kritik an seiner Amtsführung 
schon mal selber erstaunt war, 
daß er »überhaupt lesen und 
schreiben kann«. 

Nichteinen vom Schlage Hel- 
mut Haussmann, bei dessen 
Abschied zu lesen war: »Der 
Leichtmatrose geht von Bord«, 
undüber den in Bonn gespöttelt 
wurde, es genüge eben nicht, 
nur »Boss« zu tragen. 

Auch keinen vom Schlage 
Jürgen Möllemann, der mit sei- 
nem geschniegelten Habitus 

und seiner naßforschen Fall- 

schirmjäger-Mentalität unge- 
fähr das verkörpert, was den 
Chefeiner Drücker-Kolonne er- 
folgreich macht: viel verspre- 
chen und wenig halten. 

Was hätte der Mannfür einen 
glanzvollen Abgang und eine 
ebensolche Zukunft gehabt, 
wenn er— wie angekündigt— zu- 
rückgetreten wäre, als er die 
zehn Milliarden Mark an Sub- 
ventionskürzungennichtdurch- 
setzen konnte. Dasisteines der 
wenigen Felder, auf denen der 
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Wirtschaftsminister wirklich 
noch was zu bestellen hat. Wä- 
re er so hart geblieben, wie er 
sich gern gibt, er hätte womög- 
lich was bewegt — auch für die 
Beamten im eigenen Haus. 
Doch die müssen seit Jahren 
mit ansehen, wie der Einfluß ih- 
res Ministeriums verfällt. Dort, 
wo einst die soziale Marktwirt- 


Ludwig Erhard 
1949-1963 


Karl Schiller 
1966-1972 


ger —— 
uf 


El 


Hans Friderichs 
1972-1977 


1982-1984 


1984-1988 


# Die neun Möllemann- 
=”. Vorgänger. Nur Erhard, 
Schiller, Schmidt 

und Lambsdorff 
hinterließen in der 
Galerie der Wirt- 
schaftsminister blei- 
benden Eindruck 


Helmut Haussmann 
1988-1991 


schaft angeschoben und die 
Konzertierte Aktionzusammen- 
gebracht wurde, wo kluge öko- 
nomische Vordenker saßen 
(und noch sitzen), wurden im- 
mer mehr Kompetenzen abge- 
baut. Die Zuständigkeit für Geld 
und Kredit— und damitfür die in- 
ternationale Wirtschafts- und 
Währungspolitik — ging an den 
Finanzminister. Die wirtschaftli- 
che Organisation der europäi- 
schen Einigung ist weitgehend 
Sache des Außenministers. 
Auch über Entwicklungshilfe, 
Umweltschutz, berufliche Bil- 
dung, Verkehrspolitik, For- 
schung und Technologie be- 
stimmen längst andere. Alles 
Dinge, dieüberdie Zukunfteiner 
ökonomischen Weltmacht ent- 
scheiden und zu denen die fast 
1800 Bediensteten im Wirt- 
schaftsministerium Entschei- 
dendes beizutragen hätten. 
Doch die waren nicht mal son- 
derlich gefragt, als es um den 
»Aufbau Ost« ging. Die Privati- 
sierung der DDR-Kommando- 
wirtschaft ist politisch die Sache 
von Schuldenminister Theo 
Waigel. Das Wirtschaftsmini- 
sterium wurde regelrecht aus- 
geschlachtet. Dabei ist für Karl 
Schiller sein einstiges Ressort 
»als Ordnungs- und Überzeu- 
gungsministerium so wichtig 
wie eh und je«. 

Ergo gehört auf den Minister- 
sessel jemand, dessen Wort 
was gilt, der die Kompetenz 
nicht dadurch bekommt, daß 
Kohl ihm ein Amt gibt, sondern 
dersiehat. Einer, dernichtzu.al- 
lervorderst seine eigene Kar- 
riere befördern will und das 
Wirtschaftsministerium als Erb- 
hof einer Partei ansieht. Einer, 
der unabhängig genug ist, zu 
sagen: »Mit mir nicht!« 

Es steht allerdings zu be- 
fürchten, daß auch der nächste 
Wirtschaftsminister wieder je- 
mand sein wird, der einfach nur 
dran ist. Es sei denn, Kanzler 
Kohl besinnt sich angesichts 
des Zusammenbruchs im 
Osten und der Gefährdung des 
Industriestandorts im Westen 
auf einen Besseren — aus der 
Wirtschaft zum Beispiel. 

Wenn er freilich weiter im 
Kanzleramt mit einem Berater 
Wirtschaftspolitik machen will, 
weil er’s dem Minister gar nicht 
erst zutraut, dann kann er ge- 
trost auf Bangemann, Hauss- 
mann, Möllemann einen Flach- 
mann folgen lassen. 


Tag seines Rücktritts an- 
kündigte, er werde sich jetzt 
verstärkt um die Durchset- 
zung liberaler Politik küm- 
mern und fühle sich nun- 
mehr »sehr, sehr frei«. 
Möllemanns Ruf als fin- 
tenreicher Machtmensch, 
mit dem man sich besser 
nicht anlegt, ist in der FDP 
keineswegs verflogen. Mit 
unverhohlener Bewunde- 
rung registrierte ein Mölle- 
mann-Gegner aus dem 
FDP-Präsidium am Sonntag 
die »große Chuzpe«, mit der 
der Wirtschaftsminister sei- 
nen Abgang inszenierte. 


chuld an seinem 
Dilemma waren, 
wie kann es anders 
sein, für Mölle- 
mann die anderen. 
Lambsdorff zum Beispiel, 
der über ihn »sehr schnell 
den Stab gebrochen« habe. 
Ungeklärt ist für den aus- 
gebufften Medienprofi ei- 
gentlich nur, wie ihm »die 
Fehleinschätzung unter- 
laufen konnte«, die Affäre 
würde über den Jahres- 
wechsel schon einschlafen. 
Aber auch dafür hat Mölle- 
mann eine ihn entlasten- 
de Erklärung: »Ich war sau- 
kaputt und wollte in den 
Urlaub.« 

Irmgard Schwaetzer ist 
angesichts dieses kaum an- 
geknacksten Selbstbewußt- 
seins auch nach dem tiefen 
Fall ihres Intimfeindes (»in- 
trigantes Schwein«) über- 
zeugt: »Wer Jürgen Mölle- 
mann kennt, der weiß, daß 
dies nicht das Ende war.« 

Junge, komm bald wie- 
der? Es könnte ja sein, wird 
in der FDP-Führung speku- 
liert, daß die SPD in Nord- 
rhein-Westfalen nach der 
nächsten Landtagswahl libe- 
rale Unterstützung beim 
Regieren braucht. Mölle- 
mann könnte dann, nach an- 
gemessener Schamfrist, als 
stellvertretender Minister- 
präsident in Düsseldorf 


debütieren. 
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Vom Betäubungsschuß getroffen, ist ein junger Elefant zusammenge- 
brochen. Jäger Clem Coetsee kontrolliert das Tier vor dem Transport 


Die Herde hat den »Abschuß« bemerkt und greift die Fänger an. 
Meistens ist es das Leittier, das als erstes vorstürmt 
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Nach einigen Warnschüssen zielt Clem Coetsee auf den Kopf des 
Elefanten und trifft tödlich — genau über dem Rüsselansatz 
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Zwischen verdorrten Bäumen des Gonarezhou: 
Nationalparks verwesen Elefantenkadaver, weiß 


gezeichnet vom-Kot der Geier. Ein überlebendes Tier : 


kommt heran und betastet mit seinem Rüssel 
die Toten am ausgetrockneten Wasserloch von 
Bengi'Weir. Dann stößt es einen Schmerzens- 
schrei aus in die bedrückende Stille 


Von Kai Hermann und 
Jay Ullal (Fotos) 


er Elefantenbulle 
kommt den Hügel 
herunter. Er be- 
wegt dieschweren 
Beine unheimlich 
langsam, wie von 
der Zeitlupe verzögert. Im- 
mer wieder scheint er plötz- 
lich zu erstarren. Schwan- 
kend steht er im roten Licht 
der untergehenden Sonne. 
Der eingefallene Schädel am 
noch mächtigen Körper ver- 
rät, daß auch für ihn der 
Hungertod nahe ist. 

Vor zwei Wochen war er 
noch mit 16, vor drei Tagen 
mit vier Bullen zusammen. 
In der Abenddämmerung 
schleppte sich die Herdezum 
See von Bengi Weir, der 
zu einem Wasserloch zusam- 
mengetrocknet ist. 

Die Geier fliegen auf. Der 
Bulle hat den ersten der Ele- 
fantenkadaver erreicht, die 
um das Wasserloch liegen. 
Wieder erstarrt er, hebt den 
Rüssel. Dann gehter zudem 
Tier, das als letztes hier ge- 
storben ist. Ein Ranger hat 
gerade die Stoßzähne aus 
dem von Schnabelhieben 
zerfleischten Maul gebro- 
chen. Der Bulle tastet mit 
dem Rüssel über die Flanken 
des Toten, die schon weiß 
sind vom Kot der Geier. Er 
legt den Rüssel in das 
klaffende Loch am Kopf, 
dort, wo das Elfenbein war. 
Dann unterbricht ein nicht 
lauter, dennoch furchtbarer 
Schmerzensschrei die drük- 
kende Stille am ausgetrock- 
neten See. 

Wenn der Bulle noch ei- 
nige Tage überlebt, wenn 
Geier und Hyänen die veren- 
deten Elefanten bis aufs Ske- 
lett abgenagt haben, dann 
wird er einige Knochen sam- 
meln und Stunden oder Tage 
umhertragen, bevor er sie 
begräbt. AuchdasistTeildes 
Toten-Rituals. 

Wer das Leiden, Sterben 
und Trauern der größten 
Landbewohner beobachtet, 
tutsichschwer, ihr Verhalten 
nicht zu vermenschlichen. 
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Denn Elefanten können wei- 
nen. 

Ihre Trauer-Zeremonien 
werden derzeit im Süden 
des afrikanischen Simbabwe 
hundertfach zelebriert. Viel- 
leicht geht die Zahl der ver- 
wesenden Riesen auch in die 
Tausende. Niemand weißes, 
niemand hat sie gezählt. 

Das Wasserloch von Bengi 
Weir liegt im einst unberühr- 
testen, artenreichsten Natio- 
nalpark Simbabwes, dem 
Gonarezhou. In der Sprache 
der einheimischen Shona 
heißt das: Treffpunkt der 
Elefanten. 

Das von Flüssen durchzo- 
gene Buschland war seit 
Menschengedenken Heimat 
für Tausende der grauen Ko- 
losse. Nun wird der Park ihr 
Massengrab. 


Die einst grünen Hügel 
um Bengi Weir haben sich 
zu einer Landschaft von 
apokalyptischer Zerstörung 
gewandelt. Ein paar tote 
Stämme ragen noch in den 
wolkenlosen Himmel. Die 
meisten Bäume sind zerbor- 
sten, entwurzelt, die Sträu- 
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Bei der Fangaktion ist das Elefanten-Baby von seiner Mutter getrennt worden. Mit 
dem Helikopter wird es zur Farm von Coetsee-Assistent Gary Warth geflogen 


kampf der Elefanten. Wo 
sonst zu dieser Jahreszeit 
die tropischen Vögel. in 
phantastischen Farben mit 
der Balz begannen, ist es 
nun gespenstisch stumm, 
die Geier kreisen lautlos in 
die Luft. Vor den Elefanten 
sind schon Büffel, Flußpfer- 


Rührende Bilder 
für die »Bunny-Lovers« 


cher vernichtet. Dazwi- 
schen Kadaver, darüber der 
Gestank der Verwesung. 
Gelbgraue Ode bis zum 
Horizont. Die Spuren vom 
verwüstenden Überlebens- 


de, Nashörner und Antilo- 
pen gestorben. Außer dem 
einsamen Elefantenbullen 
zeugen am Bengi Weir nur 
noch die frischen Spuren ei- 
nes Löwen von Leben. 


bwohl die Elefanten auf der Farm liebevoll umsorgt werden, übersteht n 
ebenstüchtige Elefanten werden diese Zöglinge nie. Doch die Bilder von spielenden Menschen- und Tierkindern machen Spenderherzen weich 


Die sterbenden Elefanten 
suchen Schatten und Halt an 
den gewaltigen Stämmen der 
Baobab. Die 1000-, 2000jäh- 
rigen Baumriesen sind so 
mächtig, daß die Elefanten 
unter ihnen klein wirken. 
Aber auch die Bäume sind 
tot. Die von Hunger und 
Durst getriebenen Elefanten 
haben ihnen die Borke run- 
tergerissen, sie ausgehöhlt, 
einige schon umgestoßen. 
Über die Jahrhunderte lie- 
Ben die Elefanten den Bao- 
bab, ihren lebenswichtigen 
Schattenspender, unbeschä- 
digt. Daß sie ihn nun zerstö- 
ren, beweist die Einmalig- 
keit der ökologischen Kata- 
strophe im südlichen Afrika. 

Das alles war vorausseh- 
bar. Nachdem es schon ei- 
nige Jahre zuwenig geregnet 


D. 


hatte, blieben im vergange- 
nensüdafrikanischen Winter 
die Niederschläge hier ganz 
aus. Zum ersten Mal seit 
Menschengedenken. Die 
Verwaltung der National- 
parks machte zeitig einen 
Notstandsplan. Der Ab- 
schuß ganzer Herden wurde 
beschlossen. Auf der Todes- 
liste standen 2000 Elefanten, 
1500 Büffel, 2000 Impala- 
Antilopen. Als der Plan be- 
kannt wurde, gab es einen 
weltweiten Aufschrei der 
Tierfreunde. Der Empörung 
folgten großzügige Spenden. 
Nachdem 400 Elefanten er- 
schossen waren, wurde die 
Aktion abgebrochen. 

Denn Dollargeschenke 
aus den USA brachten Clem 
Coetsee in den Busch von 
Gonarezhou. Seit Juli kam- 


I 


piert er mit seinem Assisten- 
ten Gary Warth an einem 
ausgetrockneten Flußbett. 
In gebührendem Abstand 


haben mehr als hundert 
schwarze Helfer ihr Lager. 
Clem Coetsee ist längst eine 
afrikanische Legende. Ein 
Kerl wie aus Hemingways 
Short Stories. Der 52jährige 
hat die meiste Zeit seines Le- 
bens im Busch verbracht. 


eden Morgen mit dem 
ersten Sonnenlicht 
treibt ihm ein Armee- 
Hubschrauber eine 
Herde von Elefanten- 
kühen mit möglichst 
vielen Jungtieren zu. Die 
Maschine fliegt dicht über 
den Köpfen. Die sonst 
furchtlosen Tiere geraten in 
Panik. Die Leitkühe versu- 


ur knapp die Hälfte den Fang-Streß und die Trennung von der Mutter. 


chen die Herde zusammen- 
zuhalten, recken die Rüssel 
gegen den Feind in der Luft, 
helfen den Babys, die ent- 
kräftet straucheln, wieder 
auf die Beine. Dann stehen 
sie plötzlich vor Clem Coet- 
see und seinen Leuten. Der 
Fänger läuft auf sie zu, 
schießt aus kurzer Distanz 
mitdem Betäubungsgewehr. 
Die Elefantenkühe stellen 
sich im Kreisum die getroffe- 
nen Tiere. Die Mütter stüt- 
zen vergebens die betäub- 
ten Jungtiere, versuchen, 
die Zusammengebrochenen 
aufzurichten. 

Dann greift meist dasLeit- 
tierinohnmächtiger Wut an. 
Schwarze Helfer schießen 
über den Kopf der Attackie- 
renden. Clem Coetsee läßt 
sich vom Büchsen-Boy das 


stern 3 


großkalibrige Gewehr ge- 
ben. Er bleibt ruhig und hat 
vor dem Todesschuß noch 
Zeit für den Befehl: »Keine 
Fotos.« 

Was nach der Jagd los- 
bricht, sieht wie Chaos aus. 
Aber es ist eine erprobte 
Inszenierung, dirigiert von 
Clem. Die schweißnassen 
schwarzen Helfer schlagen 
für die Lastkraftwagen 
Schneisen in den Busch, zie- 
hen, rollen, schieben ton- 
nenschwere Leiber über 
Rutschen auf die Ladeflä- 
chen. Bis zu zehn Tiere be- 
täubt der Fänger bei einem 
Angriff. Zum ersten Mal, 
während wir dabeisind, auch 
erwachsene Kühe. Bis dahin 
hielten das Experten für un- 
möglich. 

Es bleibt nicht viel mehr 
Zeit als eine halbe Stunde, 
die Tiere zu verladen und 
wieder auf die Beine zu stel- 
len. Ein zu lange liegender 
Elefant stirbt unter der Last 
des eigenen Körpers. 

Die Wiederbelebung der 
betäubten Tiere ist ein dra- 
matischer Akt. Clem über- 
nimmt alle gefährlichen Auf- 
gaben selber. Er steht inmit- 
ten der krampfhaft zucken- 
den,sichaufderzuengenLa- 
defläche ineinander verkei- 
lenden Leiber. Er befestigt 
Seile an Stoßzähnen, brüllt 
den Takt, in dem Dutzende 
Schwarze die Kolosse auf die 
Beine wuchten. Das gelingt 
nicht immer. Und es ist der 
letzte, gefährlichste Akt des 
Fangs, wennein Kadaveraus 
der Mitte der gefangenen 
Tiere vom Wagen gezogen 
werden muß. 

Clem Coetsee gibt zu, das 
alles sei sicher kein netter 
Anblick für die »Bunny-Lo- 
vers«, diese Bambi-Senti- 
mentalisten, die ihre Spen- 
den nach Afrika schicken. 
Technische Hilfsmittel wie 
Seilwinden oder Hebebüh- 
nen lehnt er ab. Die betäub- 
ten Tiere spürten ohnehin 
nichts. Die Laute, die sie 
beim rüden Verladen von 
sich geben, erinnern aller- 
dings an menschliches Stöh- 
nen, die Tränen, die aus ih- 
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ren Augen tropfen, bilden 
kleine Lachen. Nichts für 
»Bunny-Lovers«. 

Vor allem, daß er manch- 
mal scharf schießen muß, 
sollte unerwähnt bleiben in 
einem Bericht, meint Clem. 
Als wir ihn das letzte Mal 
begleiten, waren es unglück- 
licherweise gleich drei alte, 
erfahrene Leitkühe, die un- 
erschrocken ihre Herde ver- 
teidigten. Clem schießt 
nicht zu früh. Er gibt den 
Angreifern die Chance, auf 
die Warnschüsse zu reagie- 
ren, bis sie ein paar Meter 
vor ihm sind. Der dritte er- 
legte Elefant an diesem 
Morgen bricht knapp drei 
Meter vor STERN-Fotograf 
Jay Ullal zusammen. 

Clem ist müde nach einem 
solchen Morgen. Er hängt 
das Moskitonetz unter einen 
Baum und greift nach einem 
zerfledderten Buch. Er hat 
seit Monaten weder Radio 


Der 52jährige 


südlichen Afrika. Tausende von ihnen hat er schon abgeschossen 


gehört noch Zeitung gele- 
sen. Ihn interessiert nur der 
Busch. 


ur Legende wurde er 
schon als Berufsjä- 
ger. Keiner erschießt 
Elefanten so kaltblü- 
tig, so schnell, so prä- 
zise — Trefferpunkt 
genau über dem Rüsselan- 
satz - wie Clem, Deswegen 
holte man ihn in den 80er 
Jahren, als schon einmal 
durch das Töten ganzer Her- 
den der Elefantenbestand in 
Simbabwe »reguliert« wur- 
de. 4000 Elefanten tötete er 
damals währendeiner Saison 
im Gonarezhou und noch 
einmal 4000 im Hwange Na- 
tional Park. 

Nun aber mag er diese 
Massaker nicht mehr. Erret- 
tetlieber Elefanten. Weil die 
Fängerei mehr Geld bringt, 
sagen seine Kritiker. Einige 


von ihnen meinen, der Ab- 
schuß ganzer Herden sei im- 
mer noch sinnvoller und 
letztlich auch weniger brutal 
als das, was Clem Coetsee 
jetzt macht. Denn noch weiß 
niemand, wie dieälteren Tie- 
re nach dem traumatischen 
Erlebnis der Gefangennah- 
me auf Menschen reagieren. 
Möglicherweise werden sie 
so aggressiv, daßsienur noch 
als Jagdtrophäen taugen. 
Niemand hat auch bislang 
das Schicksal der dezimier- 
ten, ihrer Leittiere beraub- 
ten Herden verfolgt. Der Fa- 
milienverband, soziale Vor- 
aussetzung für ein natürli- 
ches Elefantenleben, ist für 
alle Tierezerstört,dieeinmal 
Clem Coetsee zugetrieben 
wurden. 

Jungtiere und Babys ver- 
gessen am schnellsten. Sie 
sind deshalb auch bevorzug- 
tes Ziel von Clems Betäu- 


bungsgeschossen. Die jüng- 
sten Waisen werden auf der . 
Farm seines Assistenten Ga- 
ry Warth liebevoll umhegt. 
Sie dürfen sogar ins Wohn- 
zimmer, wo schon ein gefan- 
genes Flußpferd-Junges auf 
dem Sofa sitzt. Das gibt 
Fotos, die Spenderherzen 
weichmachen. Allerdings 
überlebt nur knapp die Hälf- 
te der hochsensiblen Elefan- 
tenkinder den Streß des Ge- 
fangenwerdens und die 
Trennung von der Mutter. 
Und normale, erwachsene 
Elefanten werden sie nie. 
Die Trauer-Zeremonie wer- 
den sie nicht kennen. Denn 
ein Elefant lernt jahrelang 


von Mutter, Großmutter 
und Tanten. 
Aber menschengerecht 


werden die Flaschenkinder 
der Wards. Sie sind deshalb 
begehrt bei Clem Coetsees 
Kunden. Von Zweibeinern 
sozialisierte Elefantenlassen 
sich willigvon allen Seiten fo- 
tografieren oder halten dem 
ungeübten Hobby-Groß- 
wildjäger brav den Kopfhin. 
Die gefangenen Elefanten 
gehen an die privaten Wild- 
parks weißer Farmer. 


Tränen fließen aus dem Auge des Dickhäuters. Wer Elefanten beim Sterben und Trauern 
beobachtet, empfindet, daß sie wie Menschen leiden 


»Game Ranches« gelten 
als das Geschäft der Zukunft 
unter den weißen Ex-Rhode- 
siern, denen immer noch der 
größte Teil des fruchtbaren 
Landes in Simbabwe gehört. 
Die Dürre des vergange- 
nen Jahres hat den Trend 
beschleunigt, Rinderzucht 
oder Maisanbau aufzuge- 
ben, schwarze Landarbeiter 
zuentlassen, Wildaufdierie- 
sigen Ländereien zu stellen 
und ein Hütten-Hotel zu 
zimmern. Das Geschäft mit 
Jagdbesessenen boomt. Und 
auch die Zahl der Öko-Tou- 
risten wächst, die ein Stück 
heiles Afrika erleben möch- 
ten. Die Erfahrung hat aller- 
dings gelehrt, daß man die 
beiden Touristengruppen in 
getrennten Parks halten 
muß. 

Clem Coetsee hat nicht 
nur Elefanten gefangen. Zu- 
sammen mit seinem Sohn, 
Chef einer eigenen Tier- 
fang-Company, und einigen 
Kollegen hat er aus dem Go- 
narezhou geholt, was da 
noch rumlief. Von den letz- 
ten Flußpferden bis zu Sä- 
bel-Antilopen und Büffeln, 
Straußen und Giraffen. Al- 
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les ging an private Wild- 
parks, die — wohlklingend 
für Spender - oft als »Con- 
servancies«, Schutzgebiete, 
firmieren. 


uf dem Papier ver- 
pflichten sich die 
Empfänger, 20 Pro- 
zent der Tiere spä- 
ter an den Natio- 
nalpark zurückzu- 
geben.»Ichhaltejede Wette, 
daß meine lieben Kollegen 
nicht mal ein Warzen- 
schwein wieder rausrücken 
werden«, sagt Marc Spar- 
row, dessen Ranch an den 
Nationalpark grenzt. »War- 
um haben diese Tierschützer 
sich denn so lange geweigert, 
mit all den Spenden das 
Billigste und Nächstliegen- 
de zu tun, nämlich Futter- 
stellen und Wasserlöcher im 
Park anzulegen? Ich will es 
Ihnen sagen: Weil sie die 
Dürre und die Spenden dazu 
nutzen, den Park auszuplün- 
dern.« 

Marc Sparrow zeigt uns, 
daß große Teile, wahrschein- 
lich gut die Hälfte des 5000 
Quadratkilometer großen 
Nationalparks, unberührt 


sind von den Verwüstungen 
ausgehungerter Elefanten. 
Obwohl noch immer kein 
Regen gefallen ist, sind viele 
Bäume grün. Nur Tiere sieht 
man nicht, denn es gibt hier 
kein Wasser. Marc und sein 
Vater Ray fanden alte Boh- 
rungen aus der Kolonialzeit, 
an deren Nutzung das neue 
weiße Establishment kein 
Interesse hat. Sie haben ge- 
brauchte Pumpen gekauft 
und erbettelt und künstliche 
Wasserlöcher angelegt. 

Marc fragt: »Wie kann 
man behaupten, wir müssen 
aus Ökologischen Gründen 
Elefanten zu Tausenden 
schießen und fangen, wenn 
die Tiere nur die Hälfte des 
Nationalparks nutzen kön- 
nen?« 

Sein fast 80jähriger Vater 
ist gerade in England, um 
noch mehr Pumpen aufzu- 
treiben. Die Sparrows haben 
Futterstellen im Park einge- 
richtet. Auch sie bekamen 
gefangene Tiere. Die aber 
bleiben in kleinen Gehegen, 
damit sie nach dem ersten 
ausgiebigen Regen sofort 
wieder in den Park gebracht 
werden können. 


Von den Spendengeldern 
haben die Sparrows bislang 
keinen Dollar abbekom- 
men. Und obwohl sie auf ih- 
rer Lonestar Ranch eines der 
schönsten Bungalow-Hotels 
im südlichen Afrika betrei- 
ben, geht ihnen das Geld 
aus, weil die Dürre auch die 
Touristen vertrieben hat. 


arcs Vorwurf, 
mit Spenden 
Profit zu ma- 
chen, trifft die 
anderen Ran- 
cher kaum. 
Denn ihr Credo ist: Afrikas 
Wild kann nur unter den Ge- 
setzen der Marktwirtschaft 
überleben, mit weißem Ma- 
nagement. In den von 
schwarzen Regierungen ver- 
walteten Naturschutzgebie- 
ten ist es zum Aussterben 
verurteilt. Auf der Nachbar- 
ranch der Sparrows hat sich 
bereits eine »Wildlife Invest- 
ment Company« etabliert. 
Sie betreibt Artenschutz als 
Kapitalanlage. Das Motto 
der Firma: »Wenn du einer 
Wildtier-Art kein Preis- 
schild aufdrücken kannst, ist 
sie tot.« 

Am teuersten ist Afrikas 
Wild als Trophäe. Und die 
Jagd ist heute das Geschäft 
mit den größten Zuwachsra- 
ten und dem schnellsten 
Geld. Rund 1000 Mark ver- 
langt der veranstaltende Be- 
rufsjäger für einen Tag 
Pirssch im Busch, Dazu 
kommt das Kopfgeld. Mehr 
als 20 000 Mark kann es ko- 
sten, einen ausgesucht gro- 
ßen Elefanten niederzu- 
strecken. Einige hundert 
Mark müssen für einen jun- 
gen Affen oder ein Warzen- 
schwein gezahlt werden. 

Das große Geld aber brin- 
gen die psychisch Kranken. 
Jener deutsche Industrielle 
etwa, der sich das Lebens- 
ziel gesteckt hat, 100 kapi- 
tale Elefantenbullen abzu- 
schießen. Oder der ame- 
rikanische Millionär, der 
100 000 Dollar bietet, um 
einmal bei der Exekution ei- 


ner ganzen Elefanten- 


herde dabeizusein. 
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Macht 


70 TV-Morde pro Tag, 
2700 Gewaltszenen pro Woche — 
wie wirkt das auf die Zuschauer? 

Angela Merkel, Bundesministerin für 

Jugend, stritt darüber mit Helmut 
Thoma, Chef des Privatsenders RTL 
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Fernsehen die 


Rambo zückt sein Kampf- 
messer und springt aufeinen 
Stuhl. Bekleidet mit einer 
Tarnhose, attackiert er von 
obeneinenjungen Mann,der 
ihn gehänselt hat, und zer- 
schlitzt ihm die Halsschlag- 
ader. Das Opfer stirbt. Der 
Täter: ein 15jähriges Heim- 
kind aus Bayern, für das der 
Kino-Killer ein Idol ist. Vor 
Gericht bescheinigt ihm ein 
Psychologe, daß die Messer- 
Attacke nach »einem ein- 
geübten Verhaltensmuster 
nach Rambo-Art« abgelau- 
fen ist. 

In Halle ander Saale hängt 
sich ein 13jähriger mit einer 
Wäscheleine auf. Seine 
Schwester, 9, steht mit einer 
SchereinderHanddaneben, 
um ihn rechtzeitig abzu- 
schneiden. Doch als ihr Bru- 
derbaumelt, renntsie schrei- 
end davon. Im letzten Mo- 
ment kann der Vater seinen 
Sohn retten. Die Geschwi- 
ster hatten zuvor im Fernse- 
hen einen Film gesehen, in 
dem sich ein Junge aus Kum- 
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mer aufhängt. Sie wollten 
mal ausprobieren, wie das 
ist. 

RamboalsKiller-Vorbild, 
das Fernsehen als Anleitung 
für den Suizid? Kinder und 
Jugendliche kriegen durch 
die Mords-Unterhaltung im 
TV ein schiefes Bild von der 
Welt. In48 Prozentaller Sen- 
dungen, so eine Analyse des 
Medienforschers Jo Groe- 
bel, wird mindestens einmal 
Aggression gezeigt. Rund 70 
Morde serviert TV täglich 
frei Haus. Die 2745 Gewalt- 
szenen einer Fernseh- 
Woche würden, zusammen- 
geschnitten, einen 25stündi- 
gen mörderischen Non- 
Stop-Clip ergeben. 

Jugendim Fernseh-Zeital- 
ter: Ein Zwölfjähriger hier- 
zulande ist durchschnittlich 
schon Zeuge von 14 000 TV- 
Morden geworden; mittler- 
weile hocken viele Jugendli- 
che länger vor dem Fernse- 
her als in der Schulbank. 

Das bleibt nicht ohne Fol- 
gen. Erzieher und Lehrerbe- 
klagen den »Montagshor- 
ror«: Jede fünfte Spielhand- 
lung im Kindergarten, so 
Pädagogik-Professor Dieter 
Höltershinken von der Uni 
Dortmund, spiegelt am Wo- 
chenanfang wieder, was die 
Kinder zuvor im Fernsehen 
erlebt haben. Auch beim 
Prügeln schreibt TV das 
Drehbuch: Beherrschten 
früher Ringkämpfe den Pau- 
senhof, so wird heute richtig 
zugelangt. »Die Jugendli- 
chen haben keine Beißhem- 
mung mehr«, sagt der 
Münchner Kriminalhaupt- 
kommissar Jochen Solon. 
»Heute prügeln die bis zur 
Besinnungslosigkeit weiter 
und treten noch auf Wehrlo- 
se ein.« 

Der Bielefelder Jugend- 
forscher Klaus Hurrelmann: 
»Es hat eine Brutalisierung 
der Gewalt stattgefunden« — 
abzulesen auch an den Ver- 
letzungen. Polizist Solon be- 
richtet von Kiefer-, Jochbein 
und Nasenbeinbrüchen bis 
zu schwersten Kopffraktu- 
ren, oft mit Verlust des Au- 
genlichtes. 
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»Ein gewalt- 
tätiges 
Programm 
bleibt 

nicht ohne 
Wirkung« 


Warum rasten Kids so 
aus? Neben zerfallenen Fa- 
milien, verbautem Lebens- 
raum und miesen Zukunfts- 
aussichten wird der Me- 
dien-Gewalt die Schuld an 
der zunehmenden Brutali- 
tät gegeben. Nach einer 
Forsa-Umfrage klagten 69 
Prozent der Bundesbürger 
über zu viele Sex- und Ge- 
waltszenen im Fernsehen. 
»Was oftmals über Stunden 
auf Kinder einprasselt, ist 
aus meiner Sicht ein Alp- 
traum«, erklärte 
Jugendministerin Angela 
Merkel und forderte die 
Fernseh-Bosse auf: »Sorgen 
Sie für eine Abrüstung auf 
dem Bildschirm!« 

Einen Boß traf Frau Mer- 
kel jetzt im Bonner STERN- 
Büro: Helmut Thoma, Chef 
des größten deutschen Pri- 
vatsenders, RTL, stellte sich 
zum Streitgespräch mit der 
Ministerin. 

Die STERN-Redakteure 
Susanne Düwel und Chri- 
stoph Fasel moderierten. 


jüngst 


STERN: Frau Merkel, Siepran- 
gern die zunehmende Ge- 
walt im Fernsehen an. Wol- 
len Sie Herrn Thoma und sei- 
nen Kollegen das Geschäft 
vermiesen? 


MERKEL: Ich will niemandem 
ein Geschäft vermiesen. 
Aber ich bin Jugendministe- 
rinundmußmichdeshalbfra- 
gen: Wie wirkt die wachsen- 
de Gewalt in den Medien? 
WelcheFolgenhatsie, voral- 
lem für Kinder und Jugendli- 
che? Im Jahr 1950 wuchsen 
Menschenauf,dieeinmalpro 
Monat ins Kino kamen oder 
eine halbe Stunde Radio am 
Tag hörten. Heute konsu- 
mieren Jugendliche mehr als 
fünf Stunden täglich Medien 
—- und zwar ein Programm, 
das immer gewalttätiger ge- 
wordenist. Ichkannmirnicht 
vorstellen, daßdasohne Wir- 
kung bleibt. 


THOMA: Die Frage istso alt wie 
die Medien selbst. Schon das 
Kino wurde vor langer Zeit 
beschuldigt, die Jugend zu 
verderben. Und in den 50er 
Jahren waren die »Schund- 
heftchen« die Sündenböcke. 
Noch früher war es Karl 
May, dessen Bücher man 
heute als gute Jugendlitera- 
tur verklärt. Jetzt ist es halt 
das Fernsehen. Es gibt Län- 
der, in denen es kaum Fern- 
sehengibt-unddietrotzdem 
ein großes Gewaltproblem 
haben. Wie Fernsehen 


wirkt, wissen wir alle nicht. 
Bei der Beurteilung sind je- 
denfalls zu viele Demagogen 
am Werk. 


MERKEL: Da müssen wir, glau- 
be ich, erst mal ein paar Sa- 
chen klären. Stimmen Sie 
mir zu, daß das Fernsehen 
heute einen viel größeren 
Einfluß aufdieMenschenhat 
als die Schundheftchen in 
den 50er oder der Volksemp- 
fänger in den 40er Jahren? 


THOMA: Nein. Denn mehr 
noch als das Fernsehen regt 
das Radio die Phantasie an 
und kommt deshalb zu ganz 
anderen emotionalen Wir- 
kungen. Mitdenenkannman 
mehr Effekt erzielen, als 
wenn man nur den Augen- 
hintergrund belichtet. 


MERKEL: Sie wollen die Wir- 
kung Ihrer Sendungen doch 
wohl nicht darauf beschrän- 
ken, daß sie den Augenhin- 
tergrund belichten? Lassen 
Sie uns lieber die Frage klä- 
ren: Was ist überhaupt Ge- 
walt im Fernsehen? 


THOMA: Das ist eine schwieri- 
ge Frage. Dazu gibt es viele 
Untersuchungen, etwa die 
von Professor Groebel von 
der Universität Utrecht... . 


STERN: .... der im Auftrag 
der Landesanstalt für Rund- 
funk in NRW eine Gewalt- 
analyse erstellt hat. Dabei 
zeigte sich: Die Privatsender 
bringen die meisten Gewalt- 
taten auf den Bildschirm. 


THOMA: Das Ergebnis ist lei- 
der ein bißchen absurd. Ich 
meine, man kann nicht jede 
körperliche oder verbale Ag- 
gression brav abzählen und 
dann einen Strich drunter- 
machen. Dann komme ich in 
die Situation, jeden Indi- 
aner, der ums Cowboy-La- 
gerreitetund vom Pferd fällt, 
als Tötungsopfer zu zählen. 
Ein Film wie »Der Tag da- 
nach«, bei dem durch einen 
Atomschlag die Hälfte der 
Menschheit umkommt, wür- 
de die Statistik von Herrn 
Groebel auf Jahre versauen. 
Nehmen wir dagegen Hitch- 
cocks »Psycho«: Dieser eine 
Mord geht tiefer und löst 
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mehr Angst aus als jede We- 
stern-Schießerei. 

MERKEL: Bitte schön, da ha- 
ben wir klar beschrieben, 
welch erschreckende Wir- 
kungeinordentlich gezeigter 
Mord hat. 


THOMA: Sicher. Aberauch das 
Theater hat immer so ge- 
wirkt. Schon in griechischen 
Tragödien ging’s nicht ohne 
Gewalt. Shakespeares Mac- 
beth würde heute auf dem 
Index jugendgefährdender 
Schriften stehen. Statt des- 
sen wird immer so getan, als 
ob das Fernsehen plötzlich 
die Gewalt in der Kunst er- 
funden hätte. 


MERKEL: Da sche ich einen 
ganz wesentlichen Unter- 
schied. Im Theater wird Ge- 
walt entrückt, verfremdet 
dargestellt. Im Fernsehen 
spielt sie sich mit Menschen 
ab, die aus meiner Straße 
kommenkönnten, dieso aus- 
sehen wie ich. Und dazu 
kommtnochdie Dauerberie- 
selung. Man geht höchstens 
zweimal im Monat ins Thea- 
ter, aber man schafft es mü- 
helos, sich jeden Abend 
mehrere Filme hintereinan- 
der reinzuziehen. Meinen 
Sienicht, daß eshierauch die 
Menge macht? 

THOMA: Irgendeine Wirkung 
wird sie haben. Nur welche, 
das ist die große Frage. Die 
Zuschauer von heute holen 
sich Häppchen aus dem Pro- 
gramm. Ein bißchen Nach- 
richten, ein bißchen Wer- 
bung, ein bißchen Spielfilm. 
Wissen Sie, was bei uns die 
größten Einschaltquoten er- 
zielt? Die Sendung »Traum- 
hochzeit«. Und wenn man 
die Ehe nicht gerade als per- 
manentes Gewaltverhältnis 
versteht, ist das eine gewalt- 
freie Sendung. 

MERKEL: Da müssen Sie aber 
auf die Demographie guk- 
ken. Es gibt ja in Deutsch- 
land immer weniger junge 
Menschen und immer mehr 
ältere. Und die gucken dann 
die  »Rudi-Carrell-Show« 
oder »Traumhochzeit«. Jün- 
gere kriegen Sie mit solchen 
Programmen nur mühsam 


vor den Bildschirm — und 
wenn, sind sie unter fünf und 
bei der Großmutter zu Be- 
such. 

THOMA: Na ja. 

MERKEL: Um die jüngere Ziel- 
gruppe zu bedienen, gibt es 
also einen deutlichen An- 
stieg von sogenannter »Ac- 
tion«. 

THOMA: Das entspricht nicht 
unserer  Programmerfah- 
rung. Am Anfang haben die 
privaten Sender viele ameri- 
kanische Serien eingekauft — 


»Irgend- 
wann sind 
die Leute 
total nackt, 
mehr geht 
nicht« 


Dienstag» Verzeih mir«, also 
ziemlich gewaltfrei. Im Vor- 
abendprogramm läuft »Gute 
Zeiten, schlechte Zeiten«... 


MERKEL: ... und nach 23 
Uhr? Von Januar bis August 
1992 sind von den Privaten 
132 Filme gesendet worden, 
die von der Bundesprüfstel- 
le für jugendgefährdende 
Schriften indiziert waren — 
und zwar Schlag, daß es 23 
Uhr war. Uns hat das gewun- 
dert, um nicht zu sagen 
erschüttert. Das sind Filme, 
die Jugendlichen nicht zu- 
gänglich gemacht werden 
dürfen! 


THOMA: Dieses Indizieren ist 
doch etwas eigentümlich 
Deutsches. Unsere europäi- 
schen Nachbarn kennen sol- 
che Einschränkungen über- 
haupt nicht. Hierzulande 
wird dagegen geradezu ver- 
schwenderisch mit der Indi- 
zierung umgegangen. 


»Gipfel des Terrors«, Premiere, 28. 12., 2.15 Uhr 


und die sind nun relativ ge- 
walttätig. Sobald wir aber ei- 
nen gewissen Marktanteil 
und damit auch gewisse Ein- 
nahmen erreicht hatten, ha- 
ben wir das umgestellt auf 
mehr eigene Produktionen. 
Und wenn Sie heute unser 
Programmschema anschau- 
en, dann sind da kaum noch 
Spielfilme oder amerikani- 
sche Seriendrin. AmMontag 
kommt »Columbo«, am 


MERKEL: Na ja, in zwölf Jah- 
ren rund 2000 Titel. 

THOMA: Nicht einmal die 
Reichsfilmkammer hat so 
viele eingezogen! Das muß 
man auch mal sagen. 
MERKEL: Lieber Herr Thoma, 
das ist keine Einziehung. In- 
dizierung bedeutet nur, daß 
Jugendliche unter 18 Jahren 
keinen Zugang zu solchen 
Filmen oder Büchern krie- 
gen sollen. Aus einem einzi- 


gen Grund: Sie sind jugend- 
gefährdend! 

THOMA: Aber das ganze Ver- 
fahren ist doch eine Farce! 
MERKEL: Ja,cine Farceistesin 
der Wirkung! 


THOMA: Nun schauen Sie sich 
mal einen Film wie »Rambo 
II«an. DerliefimKinoab 18. 
Wir haben ihn. mit ein paar 
Schnitten entschärft, und 
trotzdem kam er auf den 
Index. 

STERN: Das heißt, er galt wei- 
terhin alsjugendgefährdend, 
wurde aber nicht beschlag- 
nahmt. 

MERKEL: Genau, und deshalb 
durfte ernach 23 Uhr gezeigt 
werden. 


THOMA: Man muß es auch mal 
europaweit schen: In Frank- 
reich läuft »Rambo« ohne 
Altersangabe im Nachmit- 
tagsprogramm. Ich gebe ja 
zu, es gibt auch Filme, die 
Geschmacksprobleme auf- 
werfen. Aber es darf um 
Himmels willen keine Ge- 
schmackskontrolle geben. 


MERKEL: Darum geht es ja 
auch nicht. Wenn ich mir in 
der Bundesprüfstelle anse- 
he, was daalles durchgeht an 
Computerspielen und Vi- 
deos, dann muß ich sagen: 
Die sind schon ziemlich tole- 
rant. 

THOMA: Die unterliegen auch 
immer Trends. Eine Zeit- 
lang hat der frühere Leiter 
der BPS, Herr Stefen, mit 
Vorliebe all das indiziert, wo 
Selbstjustiz vorkam — auch 
auf niedrigstem Niveau. 
MERKEL: Würden Sie einse- 
hen, daß man mit Selbstjustiz 
keine Konflikte lösen kann? 
So ein Verhaltensmuster 
sollte Jugendlichen — wenn 
überhaupt-nurin ablehnen- 
der Weise vorgeführt wer- 
den. 

THOMA: Wunderschön. Im 
Prinzip. Nur, dannbitte müs- 
sen Sie auch Hänsel und Gre- 
tel entfernen, wo schon 
Kleinkindern vorgeführt 
wird, daß sie ohne Anrufung 
des Gerichtes »Märchen- 
wald II» die Hexe in den 
Ofen stecken können. Also 
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ein typischer Fall von Selbst- 
justiz ... 

MERKEL: .... Moment! Im 
Unterschied zu Hänsel und 
Gretel spielt sich die Gewalt 
auf dem Fernsehschirm mit 
dem Jungen von gegenüber 
ab. Der besorgt sich einen 
Ballermann, um seine Pro- 
bleme mit Gewalt zu lösen. 
Heute wird Gewalt gesen- 
det, diesehr gut reproduzier- 
bar ist im täglichen Leben. 
Lehrer berichten vom Mon- 
tagssyndrom an den Schu- 
len, wo die Kinder nachprü- 
geln, was sie am Wochenen- 
de gesehen haben. Von He- 
xenverbrennungen in Back- 
öfen liest man dagegen aus- 
gesprochen selten. 

THOMA: Das ist ein ganz kom- 
pliziertes Feld, weil Fernse- 
hen auf jeden unterschied- 
lich wirkt. Ich kann mir sehr 
gut vorstellen, daß ein Klein- 
kind sich mit einer entspre- 
chend ausgeschmückten Er- 
zählungvon Hänselund Gre- 
telmehr ängstigt, als wenn es 
bei Rambo kracht und bal- 
lert. Trotzdem: Ich finde 
auch, daß diese ganzen 
Schießereien und Kriegsfil- 
me, die übrigens ein beson- 
derer Greuel sind, nicht ins 
Fernsehen gehören. Die 
gibt’s bei uns ja auch kaum, 
malhier,malda... 
MERKEL: Also, wenn ich Sie 
richtig verstehe, halten Sie 
die Bundesprüfstelle im 
Prinzip für überflüssig. 
THOMA: Ihr Einsatz muß wirk- 
lich zurückgeschraubt wer- 
den auf extreme Einzelfälle. 
Sonst kommt man in die Ge- 
fahr der Zensur. 

MERKEL: Noch mal: Sie finden 
essinnlos, Unterschiede zwi- 
schen jugendlichen und er- 
wachsenen Zuschauern zu 
machen? 

THOMA: Ja, weil es letztlich 
nicht wirkt. 

MERKEL: Doch. Denn die In- 
dizierung hat ja auch den Ef- 
fekt, daß für die Filme nicht 
mehr geworben werden darf. 
Kinder werden also nicht 
noch extra auf diese Dinge 
aufmerksam gemacht, wenn 
sie an der Videothek vorbei- 
gehen. 
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»Die Spirale 
der Reiz- 
überflutung 
dreht sich 
immer 
schneller« 


THOMA: Aber was löst denn 
das? Die verbotenen Früchte 
sind doch die reizvollsten! 
Die meisten Filme wurden 
übrigens in den 70er Jahren 
indiziert. Das waren diese 
ganzen komischen Lederho- 
sen- und Dirndl-Sexfilme. 
Wenn da irgendwo ein nack- 
ter Busen auftauchte, hat 
man das indiziert. Heute la- 
chen die Prüfer selbst dar- 
über. 

MERKEL: Das ist doch nur ein 
Indiz dafür, daß sich die Spi- 
rale der Reizüberflutung im- 
mer schneller dreht. Und je- 
des Jahrmußjeder den ande- 
ren in seinem Programm mit 
noch mehr Gewalt übertref- 
fen, weil sie mit dem Zeug 
von vor fünf Jahren keinen 
mehr hinterm Ofen hervor- 
locken. Außerdem versu- 
chen Sie zu verharmlosen: 
Nurein kleiner Teil steht we- 
gen Sex auf dem Index, 89 
Prozent der Filme sind we- 
gen Gewalt dran. Und es ist 
sicherlich kein Zufall, daß 
Sie die immer wieder im Pro- 
gramm haben. 


»Killer Krokodil Il«, RTL, 24.12., 22 Uhr 


THOMA: Nein, das ist kein Zu- 
fall. Schließlich sind fast alle 
erfolgreichen Horrorfilme 
indiziert-obwohlsieeinean- 
erkannte Kunstgattung sind. 
Warum sollten sich Erwach- 
senedasnichtspätabendsan- 
schauen können? 

MERKEL: Weil 500 000 Kin- 
der mitschauen oder den Vi- 
deorecorder programmie- 
ren. 

THOMA: Eltern müßten ei- 
gentlich in der Lage sein, ih- 
ren Kindern das Fernsehen 
nach 23 Uhr zu verbieten. 
Sonst sind Jugendschutzvor- 
schriften sinnlos. Da kom- 
men wir auf einen zweiten 
Punkt: Esfindet vielzuwenig 
Medienerziehung in den 
Schulen statt. Das Fernse- 
hen ist so wichtig, aber man 
hat sich nie damit beschäftigt 
— nur mit Vorurteilen. 
MERKEL: Ich halte viel von EI- 
ternverantwortung. Aber 
Programm-Macher können 
ihre deshalb nicht abgeben. 
Medienerziehung kann da 
nur unterstützend wirken 
und vielleicht dazu beitra- 
gen, daß der Mensch sich 
nicht länger von den Medien 
tyrannisieren läßt, sondern 
den Umgangmitden Medien 
wieder beherrscht. Zur Zeit, 
fürchte ich manchmal, ist es 
eher umgekehrt. Was für Sie 
als Fernsehmacher durchaus 
positiv ist: Sie haben das In- 
teresse, daß Ihnen möglichst 
viele Leute möglichst lang 
zugucken. 


THOMA: Davon leben wir 
schließlich. 

MERKEL: Ja, und je attraktiver 
das Programm, desto höher 
die Einschaltquoten. Und 
ich behaupte, dazu werden 
GewaltundNervenkitzelbe- 
wußt eingesetzt. Würden Sie 
sagen, Sie haben auch Ver- 
antwortung für die Zuschau- 
er? Oder ist Ihr einziges 
Maß... 

THOMA: . .. Moment! Selbst- 
verständlich haben wir Ver- 
antwortung. 

MERKEL: Dann stimmen Sie 
mir auch zu, daß das Fern- 
sehen eine große Wirkung 
auf die Menschen ausübt? 
THOMA: Ja, aber welche, weiß 
ich nicht. 

MERKEL: Sagen wir mal: Die 
Wirkung hängt von Charak- 
ter, von der Erziehung und 
davonab, wie der Zuschauer 
es schafft, Distanz zum Pro- 
gramm zu kriegen. 

THOMA: Ja. 

MERKEL: Nun sind Menschen 
in dieser Distanz aber nicht 
geübt. Das müssen die Fern- 
sehmacher doch erkennen! 
Und genau da sehe ich Defi- 
zite. Und wenn Sie es nicht 
tun, ist die Politik aufgeru- 
fen, das zu tun. Wie können 
Menschen die Medien wie- 
der besser in den Griff be- 
kommen? Das macht mir 
Sorgen. 

THOMA: Ich weiß nicht, ob die 
begründet sind. Schauen Sie 
sich doch mal an, was wir am 
Samstagabend senden. Wir 
haben die Karaoke-Show, 
danach »Beverly Hills«, das 
ist eine Jugendserie, danach 
kommt die Bauernbühne, 
dann ein Spielfilm. Die Ge- 
walt im Programm geht zu- 
rück, übrigens auch im Vor- 
abendprogramm, das immer 
besonders kritisiert wur- 
de .«: 

MERKEL: ... . das glaube ich 
schlicht und einfach nicht! 
Warum fordern Sie denn 
dann eine Konferenz aller 
Fernsehanstalten über »Ab- 
rüstung auf dem Bild- 
schirm?« 

THOMA: Mein Vorschlag ist: 


Setzen wir uns alle an einen 
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Kein Wintermärchen. 


Obwohl's eigentlich zu schön ist, 
um wahr zu sein, lautet die gute Nach- 
richt von heute: Cabrio-Fahren istauch 
im Winter ein sonniges Thema. 

Vor allem, wenn Sie so eines be- 
sitzen wie das Golf Cabrio. Dank seiner 
Volkswagen-Qualität und dem wärme- 
und kälteisolierten Verdeck können Sie 
den Spaß das ganze Jahr über genießen. 


Inzwischen schon ein Klassiker, 
wird es jetzt wahlweise auch unter 
den wohlklingenden Namen Toscana, 
Acapulco, Classicline oder Sportline 
angeboten. 

Das sind vier besondere Golf Ca- 
brios, die mit besonders vielen schö- 
nen Ideen ausgestattet sind. 

Keines wie das andere, da die Ge- 


schmäcker nun mal verschieden sind. 
Ski Heil also bei dieser Wintertaug- 
lichkeit. Nehmen Sie sich ein paar Tage 
Urlaub, klappen Sie das Verdeck zu- 
rück und... Klingt für Sie wie ein Win- 
termärchen? — Ist aber keins. 


Volkswagen - 
da weiß man, was man hat. 


Tisch und schauen, was wir 
gegen Gewalt tun können — 
vor allem bei den Eigenpro- 
duktionen, denn die einge- 
kauften amerikanischen Se- 
rien kann ich im nachhinein 
nicht mehr verändern. 
Trotzdem wird esimmer Kri- 
mis geben, in denen jemand 
ermordet wird, man kann 
schließlich nicht nur Krimis 
über Taschendiebstahl ma- 
chen. 

MERKEL: Aber man braucht 
nicht zu zeigen, wie sich 
Stahlspitzen in die Schläfe 
des Opfers bohren! 

THOMA: Nein, das muß man 
nicht. Deshalb gilt für unsere 
Eigenproduktionen ja auch: 
keine Zeitlupe und De- 
taillaufnahme, wenn Blut 
spritzt. Das würde ich auch 
sofort als Abkommenmitan- 
deren Anstalten unterschrei- 
ben. 

STERN: Nun gibt es bei Ihnen 
dennoch Szenen zu bewun- 
dern, in denen bespielsweise 
eine Frau zwischen zwei 
Lastwagen zerrissen wird. 
THOMA: Ja, im Film »High- 
way-Killer«. Das ist aber 
schon drei Jahreher..... 
MERKEL: Wir sprechen hier 
nichtüberdieletzten 14Tage! 
THOMA: Gut. Aber der Film 
wurde cineastisch hoch be- 
wertet. Es ist also ein wichti- 
ger Film, in dem diese eine 
Szene... 

MERKEL: ..... was heißt hier 
»cineastischhochbewertet«? 
THOMA: Er wurde wegen Dar- 
stellung und Form von Fach- 
leuten gelobt. 

MERKEL: Er bringt also viel 
Emotion und damit Ein- 
schaltquote? 

THOMA: Nein, so eine tolle 
Einschaltquote hatte der gar 
nicht. Interessant ist eher die 
Atmosphäre. Ein künstle- 
risch anspruchsvoller Film. 
Und außerdem wird die To- 
te, die da vorkommt, gar 
nicht ganz zerrissen. Wir 
kommen da wirklich in Ge- 
schmacksfragen hinein 
MERKEL: Das bestreite ich. 
Die Frage ist doch: Kann ein 
Jugendlicher, der dauernd 
solche Filme sieht, nicht zu 
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der Überzeugung kommen, 
daßerseine Probleme ambe- 
sten mit Gewalt löst? Und 
dabei nicht mal ein schlech- 
tes Gewissen zu haben 
braucht? Das fängt bei der 
Ohrfeige an und endet beim 
Erschießen. 

THOMA: So ist es auch nicht. 
Man kann meiner Meinung 
nachmitdem Lesenmehran- 
richten als mit dem Fernseh- 
programm. In den letzten 
2000 Jahren sind alle großen 
Religionen ohne TV ausge- 
kommen und haben doch ei- 
niges bewirkt - zum Teil auf 
sehr grausame Weise. Oder 


»Nach 

den Knallis 
wird es bei 
den Privaten 
wieder 
ruhiger« 


übrigens nie bestritten, daß 
der Mensch auch ohne TV zu 
Gewalt fähig ist. 

THOMA: Hitler zum Beispiel 
liebte Heimatfilme! 

MERKEL: Das ist doch kein Ar- 
gument! Aber überlegen Sie 
dochbitte mal, welchen Aus- 
schnitt der Wirklichkeit das 
Fernsehprogramm den Men- 
schen präsentiert: Szenen, 
die im Leben vielleicht 0,05 
Prozent ausmachen, kriegen 
Kinder und Jugendliche als 
Hauptbestandteil der Realıi- 
tätserviert. Jede Woche mu- 
tet uns das Fernsehen bis zu 
4000 Leichen zu; die Gewalt- 
taten auf allen Sendern wür- 
den wöchentlich einen Hor- 


rorclip von 25 Stunden erge- 


ben. So was verengt das 
Weltbild. Und dann wird’s 
gefährlich. 

THOMA: Die Welt ist auch bru- 
taler geworden, denn die To- 
talität ist näher gerückt. In 
den vergangenen Jahren 
gab’sdasnicht, was wirheute 
in Jugoslawien sehen. Die 


»Auf Leben und Tod«, RTL, 18.12., 22.15 Uhr 


wenn Sie an die Ungeheuer- 
lichkeiten denken, die inden 
KZs begangen wurden - da 
gab es auch noch kein Fern- 
sehen. pr = 
MERKEL: Aber mit dem Fern- 
sehen erreichen Sie Millio- 
nen in einer ganz kurzen 
Zeitspanne. Dasschaffen Sie 
mit Büchern nie. Ich habe 


Weltwirdimmerstärkerzum 
elektronischen Dorf. 

MERKEL: Ich habe große Zwei- 
fel, ob die Welt wirklich bru- 
taler-wird. Natürlich haben 
die Medien eine Informati- 
onspflicht und müssen über 
die Grausamkeiten auf der 
Welt berichten. Aber sie ha- 
ben genauso die Pflicht, die 


ganz normalen Seiten des 
Lebensalltags zu zeigen. 


THOMA: Das wäre wunder- 
schön. Die gute Tat der Wo- 
che! 

MERKEL: Warum denn nicht? 
Durch den einseitigen Aus- 
schnitt aus dem Leben wer- 
den die Menschen entweder 
depressiv oder aggressiv. 
THOMA: Was gibt's denn Posi- 
tiveres als unsere »Traum- 
hochzeit«? Ich bin übrigens 
fest davon überzeugt: Auch 
bei Actionund Gewaltgibtes 
Wellenbewegungen. Nach 
denKnallis wirdeswiederru- 
higer. Denken Sienur malan 
Sex im Fernsehen. Irgend- 
wann sind die Leute total 
nackt, mehrgehtnicht. Dann 
muß man sie halt wieder an- 
ziehen. 

MERKEL: Wenn Sie denMittel- 
wert von Gewalt errechnen, 
dann kommen Sie im Laufe 
der Jahreschon zueinem An- 
stieg. Sie sagen ja selbst, Sie 
brauchen eine Instanz, die 
sich um die Grenzen der Ge- 
walt bemüht. 


THOMA: Ichbin für Selbstregu- 
lierung. Im übrigen bringen 
die Privaten bereits weniger 
Gewalt. 

MERKEL: Wenn Sie mit mir zur 
Bundesprüfstelle gingen, 
wären Sie erschüttert, was 
sich da allein in den ersten 
acht Monaten des vergange- 
nen Jahresangesammelthat. 


STERN: Herr Thoma, wenn Sie 
einen 14jährigen Sohn hät- 
ten, dürfte er das gesamte 
RTL-Programm sehen? 

THOMA: Schon allein deshalb 
nicht, weiles noch so was wie 
Schule gibt. Und selbst wenn 
er am Samstagabend zu- 
schauen würde: Was es dazu 
sehen gibt, löst doch bei den 
14jährigen von heute höch- 
stens ein müdes Lächeln aus. 
MERKEL: Meinen Sie. Als Ju- 
gendpolitikerin bleibe ich 
dabei: Wir brauchen endlich 
ein Gremium für Fernsehen, 
Kino und Video, in dem 
Zuschauer und Macher zu- 
sammensitzen - an einem 


Runden Tisch gegen 
Mediengewalt. 
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DAS GEHEIMNIS 


DER SANFTEN KAMILLOSAN-HEILKRAFT. 


$ x 
Qualitativ ’ 5 
besonders > 
wertvoll 4 
Hoher 
m Wirkstoff- 


Querschnitt einer speziell für Kamillosan 
gezüchteten und daher besonders wirkstoff- 
reichen Kamillenblüte 


= ® 
Kamillosan 
Die Kamillosan-Kamille hat ein Geheimnis: Durch 
langjährige gezielte Züchtung ist sie besonders 
wirkstoffreich und daher sehr wertvoll. Deshalb ist sie 
die bewährte Hilfe bei Erkältungen und Entzündungen oe 25 
in Hals, Mund und Nase. Zum Gurgeln, Spülen und = Se Ber 
Inhalieren. In jeder Apotheke. ; ee ns: 


Kamillosan. Heilen mit Natur. 


Kamillosan.. Zur Inhalation bei Schnupfen, Entzündungen der Nasennebenhöhlen, Rachen- und Kehlkopfkatarrh, Bronchitis. Für Mundspülungen und zum Gurgeln 
bei Entzündungen im Bereich der Mundhöhle und des Rachens sowie bei Angina. Zur Vorbeugung bei akuter Erkältungsgefahr. Im Augenbereich sollte Kamillosan 
wegen möglicher Reizerscheinungen nicht angewendet werden. Die inhalative Anwendung sollte ausschließlich mittels Wasserdampfinhalation erfolgen. Bei Allergie 
gegen Beifuß sind in Einzelfällen Überempfindlichkeitsreaktionen beobachtet worden. Enthält 42,8 Vol.-% Alkohol. Wegen des Alkoholgehaltes von Kamillosan ist 
besonders bei der innerlichen Anwendung als Tee bei Kindern auf die richtige Verdünnung zu achten. Alkoholische Extrakte nicht zu Darmspülungen verwenden. 


ASTA Medica AG, Frankfurt am Main 
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47 Jahre nach dem Einmarsch 


Sie kamen mit Kaugummis und »Negermusik«, sie 
schenkten uns die Demokratie. Sie gaben uns Sicher- 
heit und ein neues Lebensgefühl. STERN-Autor Niklas 
Frank, der in Bayern »amerikanisch« aufwuchs, be- 
schreibt, wie die Amis geliebt, belächelt — und gehaßt 
wurden. Jetzt heißt es Abschied nehmen von ihnen 
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as Beck Liserl vom 
‚, Schliersee in Ober- 
| bayern, so hübsch, 
| daß es drei Jahre 
| später zur »Miß 
| Schliersee« gewählt 
| wurde, stapfte am 
4. Mai 1945 durch 
BE Schneematsch dem 
Feind entgegen, der »Rainbow Divi- 
sion«, die mit Panzern, Jeeps und 
Lastwagen vom Tegernsee her ins 
Schlierseer Tal gerasselt kam. In der 
Hand trug das Liserl eine weiße Fah- 
ne am kurzen Stock, ging von Ami 
zu Ami, die gerade eine Fahrtpause 
einlegten, und sagte zu jedem mit der 
Entschlossenheit einer Heiligen Jo- 
hanna die gleichen undeutschen Wor- 
te: »I surrender!« 

Beim Nöhbauer Hansi im tiefsten 
niederbayerischen Johanniskirchen 
fuhr als erster Ami in Schlangenlinien 
ein sternhagelblauer GI ein, hielt vor 
dem Haus, stieg aus, fiel um und 
schnarchte seinen Rausch aus. Die 
nachfolgenden Truppen dachten, der 
Nöhbauer Hansi sei der letzte Wer- 
wolf und hoben zur martialischen 
Miene ihre Gewehre, aber der ge- 
scheite Rotzbua konnte plötzlich eng- 
lisch um sein bayrisch Leben krähen: 
»Don’t shoot, der is drunk, kruzitür- 
ken!« 

Der Heckmann Herbert, heute ein 
gestandener Professor in Darmstadt, 
ging mit hocherhobenen krispeligen 
Ärmchen auf die Ami-Soldaten zu 
und fragte die Waffenstarrenden im 
Plauderton das einzige, was er auslän- 
disch wußte: »How do you do?« Und 
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Die Amerikaner 
1945: Besatzungs- 
truppen verteilen 
Kaugummis an 
deutsche Kinder. 
US-Zigaretten werden 
bald zu einer 

neuen Währung 


meine Oma, in deren Küche ein GI 
aus einer der 61 amerikanischen Di- 
visionen trat, die mitgeholfen hatten, 
Nazi-Deutschland zu besiegen, und 
sie mit »Hi, Madam« begrüßte, ant- 
wortete verwirrt: »Ich wüßte im Mo- 
ment nicht, wo ich Sie hintun soll, 
mein Herr - kennen wir uns?« 

Wir sollten sie kennenlernen, lie- 
ben lernen, hassen lernen - und jetzt 
lernen wir, ohne sie zu leben: die 
Amis, diese herzwärmenden stoppel- 
köpfigen Riesen mit dieser ewig sich 
wiederholenden naiven Tollpatschig- 
keit von Kälbern, die im Frühling 
erstmals aus dem Stall auf die Wiese 
gelassen werden. 

Zunächst einmal verhalfen sie die- 
sem stolzen, durch entsetzliche Ver- 
brechen auf hoch-arisch getrimmten 


BE Wenn tes in Su 
US-Soldaten, mit »German Frauleins« im 6 Grunewald 


res 


g- 
BAG aus 


Volk der Deutschen zu einer buckeln- 
den Grundhaltung, was weniger an 
aufkommender Scham über seine 
jüngste zwölfjährige Vergangenheit 
lag, als vielmehr an den amerikani- 
schen Zigarettenkippen, die nur tief- 
gebeugt aufzulesen waren. 

Die neue Währung war geboren. 
Der aus den Kippen gebröselte Tabak 
ergab schmackhafte, schwer teerhalti- 
ge neue Zigaretten, sprich: Tauschob- 
jekte. Natürlich waren unangerauchte 
US-Zigaretten besser, ganze Päck- 
chen oder gar Stangen waren schon 
ein Vermögen... Alles bezog sich 
auf den Glimmstengel. »Lucky Stri- 
ke«, »Chesterfield«, »Camel« waren 
Urgrund des Seins, waren kategori- 
scher Imperativ des teutonischen- 
Willens zu überleben. 

Wir gaben Pfötchen den neuen 
Herren, empfingen darein Köstlich- 
keiten wie Orangen, Hershey-Scho- 
kolade, Ananas-Scheiben aus brau- 
nen Büchsen und, was viel besser 
war als unser fucking »Muckefuck«: 
Pulvercafe! Wir verpappten uns die 
Gaumen mit nie zuvor geschmeck- 
ten Klebrigkeiten wie Kaugummi, 
Milchpulver, Erdnußbutter. 

Es war offensichtlich: Alle Amis 
waren Millionäre. Zumal sie uns Frat- 
zen vom hohen Panzer herab »ice- 
cream« gaben, eine weiche Köstlich- 
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Präsident Kennedy in Berlin, 1963 
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keit, die mir noch heute jedes franzö- 
sische Dessert überstrahlt. 

Mit dem Schmecken und Riechen 
begann die zweite, weitaus subtilere 
Eroberung der Deutschen, die über 
die Sinne. 

Über Deutschland waberten neue 
Gerüche: Benzin zum Beispiel. Die 
duftende Essenz signalisierte dem 
deutschen Hirn Aufbruch, Bewegung 
(auch weg von eigener Schuld). Ver- 
klärt schnüffelten wir jedem Jeep hin- 
terdrein. Oder dieser süßliche Ge- 
ruch, der dieser Virginia-Tabak-Mi- 
schung entströmte und uns schwaden- 
weise versüchtigte. 

Der dritte Geruch jedoch, das war 
ein ganz ein Extriger, er entstammte 
porentief den Amis selbst. »Mei«, 
antwortete das Annemirl auf die Fra- 
ge, warum sie denn ihren Josef verlas- 
sen hat und jetzt den John heiratet, 
»mei, der riacht ja so ausgschamt nach 
Texas und net wia a alte Kartoffel«. 

Was oberhalb des Riechers die Au- 
gen sahen, war nicht von deutscher 
Pappe: Riesige Neger, wie wir sie da- 
mals nannten, kamen daher und ver- 
speisten die Krauts eben nicht auf 
dem Kraut, wie uns der Gauleiter 
noch bis zum 3. Mai einschärfte, be- 


Nylons 

und neue Kicks 
vom Großen 
Bruder 


vor er sich aus dem Nazistaub machte, 
sondern sie entpuppten sich als scho- 
koladeschenkende schwarze Götter. 
Mit Sinn für Geschichte: »Jetzt seid 
ihr die gleichen Sklaven wie wir früher 
in den USA«, sagte einer dem Nöh- 
bauer Hansi, der danach um ein Haar 
der Mutter im Wald Fliegenpilze ge- 
sammelt hätte, so tief verwirrte ihn 
der dunkle Satz und gab seinem Den- 
ken einen ersten demokratischen 
Kick, der ihn bis zum heutigen hinter- 
künftig-genialen Beschreiber bayeri- 
scher Wirklichkeit machte. 

Wenn diese Neger zu ihrer »Neger- 
musik«, wie sie mürrische Kriegs- 
heimkehrer und besorgte Mütter 
nannten, erst zu tanzen begannen, 
dann sah das himmlischer aus, als 
Kirchweihnudeln schmeckten: Eine 
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Coca-Cola, Stars & Stripes 
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Eleganz war das, eine nie zuvor ge- 
schaute Leichtigkeit, ein Anschmie- 
gen an jede Note - die hatten einfach 
viel mehr Gelenke als unsereins, da 
waren wir uns sicher. Und neidisch 
zugleich. Weil, ob schwarz, ob weiß, 
die Amis für die Mädchen im Lande 
ein gefundenes Fressen waren. Aktiv 
wie passiv. 

»Ami-Schicksen« nannten wir siein 
Bayern mit pubertärem Respekt, 
denn sie zeigten alsbald die zweite 
Währung der Deutschen: Bein bei 
Bein den Nylonstrumpf. 

So ausgestattet, nahm dann der sex- 
te Sinn, in dem alle fünf zum Höhe- 
punkt sich bündeln, seinen zwischen- 
menschlichen Lauf. Die erste sexuelle 

_ Befreiung der Deutschen geschah 
durch die horizontale amerikanisch- 
deutsche Verbandelung. Ami-Schick- 
sen, habet Dank. 

War es demnach das deutsche Frau- 
lein-Wunder, das diese entspannend- 
einschläfernde Wirkung auf die Be- 
satzung hatte? Denn die angestrebte 
Umerziehung der Deutschen zu De- 
mokraten blieb auf halbem Wege 
stecken. Und die Säuberung der Ge- 
sellschaft von denen, die das Nazi- 
Regime aktiv hochleben ließen, war 
eine Farce. Plötzlich waren sie/wir 
alle »Mitläufer«, die »Nazis« ein selt- 
samer Stamm, allenfalls so nachweis- 
bar wie die Indogermanen, die außer 
ein paar Wortwurzeln so gut wie nix 
mit der deutschen Geschichte gemein 
hatten. 

Die Amis waren eben den Tricks 
der mit Haken(kreuzen) und Ösen 
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»Ami go home«: Auf dem Berliner Vietnam-Kongreß fordert Rudi Dutschke 1968 den Abzug de 
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kämpfenden Parteifreunderln nicht 
gewachsen, Sie ließen sich becircen. 
Das sah selbst ich, als ich einem GI 
zeigte, wo die Kirchberg-Bäuerin, die 
mich nicht mochte, ihre Eier versteckt 
hatte, und er mir, dem Achtjährigen, 
dafür den Ehrendolch eines tapfer in 
Zivilklamotten geflohenen SS-Offi- 
ziers überließ. So setzte im ganz klei- 
nen die Wiederbewaffnung ein. 

Bald hatten wir eine neue Wehr- 
macht, diesmal Bundeswehr genannt, 
und die Amis verkauften uns ihre so- 
eben im Korea-Krieg erprobten Waf- 
fen. Wir waren wieder ein bißchen 
wer. Und gleich zeigte sich wieder ein 
bißchen mehr jener Hochmut, der bis 
heute durch all die Jahrzehnte immer 
vorhanden geblieben ist, der an im- 
mer feiner gedeckten Stammtischen 


LT 


mit dem zusammenhockte, was sich 
zum rechten Deutschen zählt und 
stolz darauf war, daß die Amis ohne 
unseren Wernher von Braun allenfalls 
Splitter einer Rakete durch die Wol- 
kendecke gebracht hätten. 

Die jungen Deutschen indes wuch- 
sen nicht auf, sie wurden total ame- 
rikanisch aufgewachsen, lauschten 
Louis Armstrong oder Glenn Miller, 
tanzten Boogie-Woogie oder im Hu- 
la-Hoop, dann Rock’n’Rollundlagen 
ihrem obersten Hüftwackler, Elvis 
Presley, zu Füßen. Der verließ - in 
Millionen Hirne ist das Foto einge- 
pflastert - mit geschürztem Kirschen- 
mund und geschnürtem Seesack über 
der Schulter in Bremerhaven den 
Truppentransporter, um tatsächlich 
bei uns den Wehrdienst abzuleisten. 

Zu diesem Zeitpunkt waren wir 
schon wieder ein eigener Staat, mit 
begrenzter Souveränität zwar, aber 
immerhin, wir hatten einen Kanzler 
an der Spitze, der aus hochpolitischen 
Gründen Mickymaus und Goofy un- 
sere Hand reichte, uns fest an den 
Westen anschloß, wobei uns Goofy 
natürlich besser gefiel. 

Der war zwar auch stets in einer 
Lage, die noch nie so ernst war wie 
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»Playboy« 


Musical »Hair« 
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Louis Armstrong 


ebenitzt, aber seine Problemlösungen 
waren viel spaßiger als die des großen 
Alten namens Adenauer. 

Die neuen Comic-Kameraden wa- 
ren es wohl auch, die eine neue wi- 
derwurzige Dimension in unsere bis 
dahin autoritätsgläubige Erziehung 
brachten. Sie stachelten uns in ihrer 
unglaublichen, jeder Tradition und 
physischer Möglichkeit hohnspre- 
chenden Frechheit an, auch mal uns 
selbst frech anzugehen ..... Und un- 
sere Eltern, die seit 1945 nur immer 
»Schweig-Bub-wir-haben-von-nix-ge- 
wußt-und-jetzt-wird-gearbeitet« sag- 
ten... Und die ganze neue bundes- 
deutsche Haltung ..... Und die unse- 
rer Besatzer gleich mit. 

Denn diese amerikanischen Demo- 
kratie-Schenker hatten doch glatt zu 
Hause ihren Präsidenten erschossen, 
den Strahlemann John F. Kennedy, 
den obersten Gott in unserem neuen, 
auf amerikanisch gestrickten Bezugs- 
netz. Ein erster Schock. 

Dann entdeckten wir einen Krieg, 
weit hinter der Türkei, in Vietnam — 
und plötzlich wurde aus dem gelenki- 
gen Tänzer und Blues-Swinger, dem 
Rock’n’Roll-Wackler und relaxten 
Kaugummi-Kauer der häßliche Ame- 
rikaner, der mit »Agent Orange« 
Wälder entlaubte und in tausend My 
Lais Menschen totschlug. 


mi, go home!« war nun der 
A: Imperativ, dessen 

Ausführung, wie wir meinten, 
unser Überleben sichern konnte. Es 
war ein Anti-Amerikanismus, der 
links, aber demokratisch war. 

Dabei demonstrierten wir gegen 
die Politik der USA im wohlig wär- 
menden Kleidungsstück der US-Ar- 
my — dem Parka. Der unförmige oliv- 
grüne Hängesack ließ uns alle wie Ru- 
di Dutschke aussehen, doch entweder 
gab es zu wenige davon (Parkas) oder 
zu wenige Arbeiter, die ihn (Dutsch- 
ke und/oder Parka) auf Demonstra- 
tionen tragen wollten, jedenfalls ging 
der Vietnam-Krieg weiter bis zur 
traumatischen Neige, der Niederlage 
der Weltmacht Nummer eins... 

Die Mehrheit der Deutschen küm- 
merte anderes mehr. Lüpften doch in 
diesen finsteren Zeiten, Priap sei 
Dank, US-Sexualwissenschaftler wie 
Kinsey, Masters und Johnson das 
schwere Plumeau zwischen Elbe und 
Rhein, zwischen Isar und Sylt, führ- 
ten als zweite sexuelle Revolution bei 
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den Besetzten eine Um-Stellung in 
deutschen Betten durch, so daß wir, 
Entlaubung hin, My Lai her, vom 
deutschen Schmusen zum heavy pet- 
ting übergehen konnten. 

Zur Erleichterung bei letzterem 
hatten die USA eigens den Petticoat 
erfunden. Für den Mann erschwerend 
allerdings die Blue Jeans, Schenkel- 
kratzer seit nunmehr 40 Jahren, die 
nur mit höchst unerotischen Häu- 
tungsbewegungen von der Hüfte zu 
streifen sind. 

Oder war das Petting später? Und 
der Petticoat früher? 


as ist es eben: Im milden Licht 
D: Vergessens und des Ab- 

schiednehmens von denen, die 
einstmals Besatzer waren — und heute 
mit kümmerlichen 80 000 Mann noch 
irgendwo im groß(kotzig) geworde- 
nen Deutschland dahindämmern, die 
schwindsüchtig gewordene Dollar- 
Note durch die Finger drehen -, 
schieben sich die Zeiten und Ereig- 
nisse wie Petticoats ineinander. Die 
Schmalzlocke von Rock-Star Bill Ha- 
ley klebt plötzlich über den riesigen 
Zombie-Ohren von US-Bomber-Prä- 
sident Lyndon B. Johnson, Muham- 
mad Ali seufzt »Ich bin ein Berliner«, 
Reagan trägt den deutschen Stahl- 
helm beim Händedruck mit Kohl auf 
dem Bitburger Friedhof, während Ja- 
mes Dean zu Besuch auf dem Ober- 
salzberg jenes swinging phallische 
Symbol amerikanischer Potenz an die 
Lippen hält, die unvergängliche Cola- 
Flasche, und die braune, prickelnde, 
Durst verstärkende Flüssigkeit daraus 
trinkt, von der wir Buben schon vor 
dem ersten Schluck wußten, daß man 
damit frischgeschossene Eichhörn- 
chen im Nu ausbeinen könnte. 

Vom Skelett rauswärts bis ins pralle 
Fleisches-Leben: Die amerikanische 
Kultur hatte uns bald voll im Griff. 
Unter Führung Hollywoods wippten 
die Mädchen wie Marilyn, latschten 
die Knaben bald mit lauernd-gebün- 
delter Kraft wie Gary Cooper oder 
John Wayne. 

Auch die Sprache wurde lakoni- 
scher. Dafür hatte schon Hemingway 
gesorgt, dessen Bücher wir im »Ame- 
rika-Haus« runterlesen durften, weil 
im Vergleich zu einem »Zauberberg«- 
Dialog sich dessen Helden nur kurz 
und trocken anhusteten. Amerikani- 
scher wurde auch unsere gesprochene 
Sprache, mehr als 80 000 Anglizismen 


haben wir uns inzwischen reingezo- 
gen, das törnt uns an, das sprühen wir 
nur so von uns, wie »Auf Dauer hilft 
nur Frauen-power«, cool wurden wir 
in unserem business und abends in der 
society, well, beim hot meeting mit 
dem girl-friend hatten wir, im Outfit 
durchgestylt, no problem, waren voll 
auf action aus, zahlten cash, machten 
love and so wider... . 

Langsam ging dem Gedächtnis ver- 
loren, was die Amis 40 Jahre zuvor für 
uns außer der totalen Anbindung an 
ihre Kultur noch getan haben. Uns 
zum Beispiel gezwungen, trotz aller 
Makel und Mäkeleien, den bis dahin 
liberalsten Staat auf (west)deutschem 
Boden aufzubauen. Sie garantierten 
mit »Rosinenbombern« nicht nur 
über die 462 Tage der sowjetischen 
Berlin-Blokade hinweg die Freiheit 
(West-)Berlins, sondern mit dem 
Marshallplan der Industrie und mit 
den zwischen 1946 und 1955 ver- 
schickten jeweils 13 Kilogramm 
schweren Care-Paketen den Zivili- 
sten das Überleben. Frau Pfeiffer in 
Berlin-Steglitz bekam die erste von 
insgesamt 6 690 000 jeweils 41 000 
Kalorien starke Packung verabreicht. 
(He, Erna, lebst du noch, und alles 
brav aufgegessen?) 


he american way oflife, über uns 
T- war eine wunderbare 

Tarnkappe für die Deutschen. 
Alles verschwand darunter, 40 Jahre 
lang, was den grausigen Deutschen 
ausmachte, Musterknaben wurden 
wir, aber wie alle Musterknaben: ein 
bißchen angeberisch, ein bißchen hin- 
terhältig, ein bißchen besserwisse- 
risch. 

Weder die Amis noch wir kümmer- 
ten uns um die Stammtische, an denen 
jene seit ’45 saßen und nachwuchsen, 
die immer noch an die eine Nation 
glauben, an die über alles. Und jetzt 
erheben sich diese ideologischen Fret- 
ter vom Stammtisch, treten nach 
draußen und zu — und sind natür- 
lich auch gegen diese undeutschen 
Amis. 

Dieser neue Anti-Amerikanismus 
kommt von rechts und ist gar nicht 
demokratisch. Die Haut-Köpfe essen 
zwar noch Beef- oder Cheeseburger, 
sind aber Speerspitze eines mal wie- 
der verunsicherten Bürgertums - ach, 
liebe Amis, besetzt uns wieder, ganz 
schnell, und bringt bitte diese 
unvergeßliche icecreammit.... 
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DER: NEUE ECOHHTEE- FI MD TD KR 


DER OPEL VECTRA Ve. EIN 


LOWE. LURZER 


erfolgreichste Limousine ihrer Klasse. Jetzt 24 Ventilen, 125kW (170 PS). Innovative Motoren- 
mit dem Ecotec V 6, technik und modernstes Motormanagement 
einem Motor, der Best- machen ihn drehmomentstark und beispiellos 
noten verdient hat: wirtschaftlich: Der Vectra V 6 ist der sparsamste 


Laufkultur und Elasti- Sechszylinder seiner Leistungsklasse. 


zität zeichnen ıhn Die Limousine ist für lange Reisen kom- 


aus. Kraft macht ihn überlegen. Mit 2,5 Litern, fortabel ausgestattet und hat serienmäßig eine 


NEUE 


SECHSER MIT BESTNOTEN. 


STANDARDS 


umfassende Sicherheitsausstattung: ABS, Rund- 
umschutz mit Stahlstreben in den Türen und 
Aktıvgurt-System. Im Vectra V 6 ıst zusätzlich 
der perfekt an das Fahrzeug angepaßte Opel 


Fullsize-Airbag serienmäßig. Schauen Sie doch 


-.-N DER MITTELKLASS 


mal vorbei beim freundlichen Opel Händler. 
Der gibt Ihnen gern weitere Informationen über 
und den Ecotec- 


den neuen Vectra neuen 


V 6-Motor. Damit Sıe möglichst bald Ihre eige- 


nen Noten vergeben können. OPEL Aw 


DER NEUE OPEL VECIRA EINE KLASSE BESSER, 


E 


Teil 6 


»Wenn ein Gl mich ansieht, ist es nicht schwer, seine 


RE ERS. 


»Für die Jungs 
tue ich alles« 


Um ihrem Geliebten Jean Gabin in 

den Krieg zu folgen, meldet sich Marlene 
Dietrich 1944 zur amerikanischen 
Truppenbetreuung. Maria Riva 

erzählt, wie ihre Mutter damit zur 

Rolle ihres Lebens kam 


s war die beste Rolle, die sie 
Id jemals spielte: Entertainerin 

der U.S.-Army. Und es war 
die Rolle, die sie am meisten liebte 
und in der sie ihren größten Erfolg 
feierte. Sie arbeitete sich von den 
Mannschaftsdienstgraden bis hinauf 
zu Vier-Sterne-Generälen, verlebte 
eine herrliche Zeit als echte »Hel- 
din« und wurde anschließend mit 


sa eflaorn 


Orden für ihre »heroische Tapfer- 
keit« ausgezeichnet. Die Preußin 
war inihrem Element; ihre deutsche 
Seele nahm mit ihrer ganzen maka- 
bren Sentimentalität die Tragödie 
des Krieges in sich auf und hatte so 
beides. 

Wenn die Dietrich über ihre 
Tournee sprach, konnte man mei- 
nen, daß sie tatsächlich in der Ar- 


Gedanken zu lesen.« Marlene gibt 1945 Autogramme in Germany 


mee diente, daß sie mindestens vier 
Jahre in Übersee verbrachte, unter 
Dauerbeschuß lag und ständig in der 
Gefahr schwebte, getötet oder, 
schlimmer noch, von den rachelü- 
sternen Nazis gefangengenommen 
zu werden. Jeder, der ihr zuhörte, 
war davon überzeugt, denn sie 
glaubte inzwischen selbst daran. In 
Wahrheit arbeitete sie zwischen 
April 1944 und Juli 1945 nur hin und 
wieder an der Front und kehrte 
zwischendurch nach New York, 
Hollywood und später entweder 
nach Paris oder ins Hauptquartier 
ihres Lieblingsgenerals nach Berlin 
zurück. 

Dies soll den lobenswerten zivi- 
len Kriegsbeitrag der Dietrich nicht 
schmälern, sondern nur in die rich- 
tige Perspektive rücken. Sie. war 
furchtlos, tapfer und engagiert. 
Aber das waren auch viele andere 
Frauen und Künstler, ohne daß sie 
dafür mit drei Kreuzen der franzö- 
sischen Ehrenlegion und mit der 


f Meine Mutter 
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»Medal of Freedom« ausgezeichnet 
wurden. Aus einem einfachen 
Grund: Die Dietrich spielte die 
Rolle des tapferen Soldaten viel 
besser und war zudem so berühmt 
und so schön, daß man auch Notiz 
davon nahm. 

Sie sprach mit Ehrfucht von ihren 
Tagen »in der Armee« und tischte 
immer neue Geschichten über diese 
Zeit auf. Wie immer inihrem Leben 
verschmolzen Wahrheit und Dich- 
tung, und am Ende glaubten ihr so- 
gar diejenigen, die selbst dabei ge- 
wesen waren und es eigentlich hät- 
ten besser wissen müssen. 


/,f Meine Mutter 
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»Meine Mutter sah es als ihre heilige Pflicht, die Moral der Truppe zu stärken.« Marlene 
Dietrich begrüßt Kriegsheimkehrer im New Yorker Hafen 


Anfang April 1944 startete ihre 
Unterhaltungs-Truppe in einem Ha- 
gelsturm vom New Yorker Flugha- 
fen. Das Reiseziel war unbekannt, 
zumindest »offiziell«. Erst als die 
Maschine in der Luft war, erfuhren 
die Passagiere, daß sie zum Kriegs- 
schauplatz in Afrika flogen. 


n Algier gab die Dietrich- 
Truppe ihre erste Vorstellung. 
»Freunde«, verkündete der 
Conferencier Danny Thomas, 
»ich habe schlechte Nachrichten. 
Wir warten auf Marlene Dietrich, 
aber sie ist mit einem General essen 
gegangen und noch nicht zurück. « 
Die geplante Provokation löste 


FOTO: IRVING HABERMAN/EYEWITNESS PHOTOS 


die erwarteten Unmutsäußerungen 


und Buhrufe aus. Plötzlich ertönte 
aus dem hinteren Teil des Theaters 


die unverkennbare Stimme: »Aber 
nein, ich bin hier... ich bin 
hier... .« In Uniform, in der Hand 
einen kleinen Koffer, rannte sie 
durch den Mittelgang nach vorn zur 
Bühne. Als sie das Mikrofon er- 
reichte, hatte sie die Krawatte be- 
reits abgelegt und begann, ihr Kha- 
kihemd aufzuknöpfen. 

»Ich bin bei keinem General, ich 
bin hier! Ich muß mich nur schnell 
umziehen.« Sie war beim letzten 
Knopf angelangt, und die GIs johl- 
ten. Plötzlich »merkte« sie, daß sie 
nicht allein war. 


h, entschuldigt Jungs, ich 
bin gleich wieder da.« 
Sprach’s und verschwand 

in den Kulissen. 

Wie erwünscht, trampelten und 
pfiffen die GlIs. Sekunden später er- 
schien die Dietrich wieder auf der 
Bühne. Sie trug ihr Glitzerkleid. 
O Mann! Es war tatsächlich die 
Dietrich, die Leinwandgöttin, die 
in Hollywood im Luxus schwelgen 
könnte und dennoch nach Nord- 
afrika gekommen war, um für sie 
zu singen. Die Jungs sprangen auf 
und jubelten. 

Sie sang ihre bekannten Lieder. 
Für eine Gedankenleser-Nummer 
holte sie einen Burschen aus dem 
Publikum. Der Junge stand da und 
starrte ihr Glitzerkleid an. Sie sah 
ihn an und rief dann ins Publikum: 
»Wenn ein GI mich ansieht, ist es 
nicht schwer, seine Gedanken zu 
lesen!« 

Der Witz verfehlte nie seine Wir- 
kung. Am Ende des Auftritts zog sie 
ihr Kleid hoch, setzte sich auf einen 
Stuhl, nahm ihre singende Säge zwi- 
schen die Beine und spielte! Ein 
Höllenlärm brach los! 

Wie üblich besuchte sie zwischen 
den Shows Lazarette, sang oder ging 
einfach nur durch die Stationen. Die 
Moral der Truppen zu stärken war 
die Hauptaufgabe der Army-Enter- 
tainer. 

Gern erzählte sie, wie die Ärzte 
sie zu schwerverwundeten deut- 
schen Kriegsgefangenen brachten 
und sie baten, deutsch mit ihnen zu 
sprechen. Wie die Sterbenden zu ihr 
aufsahen und sie mit schwacher 
Stimme fragten: »Sie sind wirklich 
Marlene Dietrich?« Und wie sie ih- 
nen dann leise »Lili Marleen« vor- 
sang, als seien sie Kinder, und sie 
tröstete, da ihnen ja nur noch »so 
wenig Zeit« blieb. Meine Mutter 
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Die Dietrich mit den Kreuzen der Ehrenlegion bei 
einer Veteranenparade 1954 in Paris 


schrieb sich Szenen, die es verdien- 
ten, daß man sie glaubte. 

Gerüchteweise erfuhr sie, daß die 
Front durch die 2. Panzerdivision 
des »Freien Frankreichs« verstärkt 
worden war. Das war die Einheit, in 
der ihr Geliebter Jean Gabin diente. 
Sie organisierte bei der Fahrbereit- 
schaft einen Jeep und einen Fahrer 
und machte sich auf die Suche. Noch 
vor Einbruch der Dunkelheit hatte 
sie die Panzer gefunden. Sie standen 
mit offenen Luken unter Bäumen 
verteilt, die Besatzungen saßen 
oben drauf. 


ch rannte von Panzer zu Pan- 

zer und rief seinen Namen«, 

erzählte meine Mutter. 

»Plötzlich sah ich sein wun- 
dervolles graumeliertes Haar. Er 
saß mit dem Rücken zu mir. »Jean, 
Jean, mein Liebling!< Er fuhr her- 
um, rief »merde«, sprang auf den 
Boden und nahm mich in seine 
Arme.« Sie verharrten in ihrer lei- 
denschaftlichen Umarmung und wa- 
ren blind gegen die sehnsüchtigen 
Blicke der anderen, die den grau- 
haarıgen Mann beneideten, der ei- 
nen Traum in den Armen hielt. Der 
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Kuß dauerte lange. Die Kameraden 
zogen ihre Uniformmützen ab und 
stießen Beifallsrufe aus. 

Erst als die Motoren der Panzer 
angeworfen wurden, ließen sie von- 
einander. Er gab ihr einen letzten 
Kuß. »Wir müssen los, ma Gran- 
de.. .«Erdrückte sie an sich, klet- 
terte dann zurück auf seinen Panzer 
und verschwand in dessen Bauch. 
Die Panzer begannen sich zu formie- 
ren. Sie stand in den Staubwolken, 
die sie aufwirbelten, schützte ihre 
Augen und versuchte, einen letzten 
Blick von ihm zu erhaschen, voller 
Angst, ihn vielleicht nie wieder- 
zusehen. 

Nach den Auftritten in Nordafri- 
ka flog die Dietrich-Truppe nach 
Italien und wurde dort einer Divi- 
sion aus Texas zugeteilt. Sie schick- 
te mir Fotos: sie im Khakihemd, 
die Ärmel hochgekrempelt, beim 
Waschen in einem umgedrehten 
Helm. Auf der Rückseite stand: 
»Für den Liebling der amerikani- 
schen Army. Ein stolzer GI. Haupt- 
quartier der 34. Infanteriedivision, 
Italien 1944.« Die Soldatentochter 
hatte ihr »Zuhause« gefunden. An- 
dere Fotos folgten - sie mit ihrem 
Feldgeschirr in einer Schlange beim 
Essenfassen. Immer wenn sie ge- 
fragt wurde: »Kann ich mich mit Ih- 
nen fotografieren lassen, Marle- 
ne?«, legte sie den Arm um die 
Schulter des Jungen und lächelte für 
seine Lieben zu Hause. 

Sie erfüllte ihnen jeden Wunsch. 
Wenn so ein Junge ins Gefecht muß- 
te und sie ihn ein letztes Mal glück- 
lich machen konnte, warum nicht? 
Die Dietrich betrachtete es als ihre 
heilige Pflicht, die Moral der kämp- 
fenden Truppe zu stärken. Ein tap- 
ferer Krieger, der die letzten Stun- 
den in den Armen einer schönen 
Frau verbringt und dann mit fri- 
schem Mut in die Schlacht zieht, war 
seit jeher eine ihrer romantischen 
Phantasien. Und nun hatte sie die 
Moral der gesamten 5. Armee zu 
stärken. 

Da war ein großer »Schlacks« aus 
Iowa, der sie »Hühnchen« nannte 
und von ihr geliebt wurde; ein ande- 
rer hoch aufgeschossener Bursche 
aus Missouri’ nannte sie »Lammie 
Pie«; ein junger Draufgänger aus 
Chicago »Schätzchen«, ein dritter 
»Prinzessin«. Aber welche Namen 
sie ihr auch gaben, sie sorgte dafür, 
daß sich für jeden in dieser mörderi- 
schen Hölle ein Traum erfüllte. 


Sie hatte häufig Filzläuse, doch in 
ihren Augen gehörte das zu einem 
richtigen Soldaten, und sie bestritt 
energisch, daß man die Tierchen 
von intimem körperlichen Kontakt 
bekam. Ausgeschlossen! Jahre spä- 
ter erzählte mir ein Angehöriger der 
Dietrich-Truppe, daß er die Aufga- 
be hatte, vorihrem Quartier, egalob 
es ein Zelt, ein ausgebombtes Hotel 
oder eine Nissenhütte war, Wache 
zu schieben und darauf zu achten, 
daß der »Verkehr« nicht gestört 
wurde. 

In Italien erkrankte meine Mutter 
an Lungenentzündung und wurde in 
ein Lazarett in Bari eingeliefert. 
Später behauptete sie, daß man ihr 
dort mit dem neuen Wundermittel 
Penicillin das Leben gerettet habe. 
Alexander Fleming, der Penicillin- 
Entdecker, wurde einer ihrer medi- 
zinischen Heroen. 


m 6. Juni 1944 gab die Diet- 
rich vor annähernd viertau- 
send Gls den Beginn der In- 
vasion in der Normandie 
bekannt. Wenig später wurde ihre 
Truppe in die Staaten zurückge- 
schickt und aufgelöst. Sie kam unzu- 
frieden nach Hause. Die Arbeit als 
Army-Entertainerin war ihr zuwe- 
nig, sie wollte Soldat werden. 
Einen Monat später, am 25. Au- 
gust — sie war immer noch in New 
York -, wurde Paris befreit. Es är- 
gerte sie, daß sie nicht an der Spitze 
der »siegreichen Truppen« in die 
Stadt einmarschieren konnte. Jahre 
später verschaffte sie sich Genugtu- 
ung: Bei der Parade am Jahrestag 
der glorreichen Befreiung mar- 
schierte sie mit und wurde dabei fo- 
tografiert. Ihr Kriegsruhm tat ein 
übriges. Wann immer das Foto ab- 
gedruckt wurde, ging man davon 
aus, daßesbei der Befreiung von Pa- 
ris im Jahr 1944 aufgenommen wor- 
den war. Aus irgendeinem Grund 
fiel niemandem auf, daß sie auf dem 
Foto. die Orden trägt, die ihr erst 
nach dem Krieg verliehen wurden. 
Im Herbst reiste sie mit einer neu- 
en Truppe nach Frankreich. Von 
nun an hielt sie sich nicht mehr an of- 
fizielle Marschbefehle und sorgfäl- 
tig geplante und aufeinander abge- 
stimmte Routen des Unterhaltungs- 
Service. Dank ihrer guten Bezie- 
hungen gelang es ihr, einen ihrer 
Helden auf sich aufmerksam zu ma- 
chen: den schneidigen General Pat- 
ton. Die dramatische Geschichte ih- 
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Mehr Ruhe 
braucht das Land. 


kologie ist das Thema unseres ausgehenden Jahr- 
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eben eine Limousine der besonderen Art. 
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rer ersten Begegnung gab die Diet- 
rich bei jeder sich bietenden Gele- 
genheit zum besten: 


h, er war wunderbar! Ein 
echter Soldat! Groß, 
stark, energisch! Eine 

Führernatur. Er sah mich 

an und fragte mich, ob ich wirklich 
den Mut hätte, an die Front zu ge- 
hen. Würde ich das durchstehen? 
Warich tapfer genug? Natürlich sag- 
teich ihm, daß ich für seine Jungs al- 
les tun würde, egal, was er von mir 
verlangte. Ich hatte nur ein bißchen 
Angst davor, den Nazis in die Hände 
zu fallen. Ich sagte ihm das, und 
weißt du, was er mir darauf geant- 
wortet hat? »Sie werden Sie nicht er- 
schießen. Wenn Sie in Gefangen- 
schaft geraten, wird man Sie wahr- 
scheinlich für Propagandazwecke 
einspannen und zwingen, Radiosen- 
dungen zu machen, so wie Sie es für 
uns getan haben.< Dann zoger einen 
kleinen Revolver aus der Tasche sei- 
ner Windjacke und sagte: »Hier. Er- 
schießen Sie ein paar von den 
Scheißkerlen, bevor Sie sich erge- 
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Trotz General Bradleys Warnung wollte die Dietrich mit in Deutschland einmarschieren 


ben.< Oh, er war einfach wunder- 
voll!« 

Die Dietrich hatte nun den Krieg, 
den sie wollte. Sie bezog Quartier in 
der französischen Stadt Nancy, fuhr 
von dort aus zu verschiedenen Ein- 
richtungen an der Front, gab ihre 
Vorstellungen und kehrte wie be- 
fohlen noch vor Einbruch der Dun- 
kelheit anihren Standort zurück. Sie 
führte Kriegmit Liedern, Pailletten, 
Sex und Mitgefühl. 

Unerwartet wurde sie nach »For- 
ward 10« beordert — das war der 
Deckname des Kommandierenden 
Generals Omar Bradley. Sie trafihn 
angeblich in seinem Wohnwagen im 
Hürtgenwald. Er sah blaß und müde 
aus. »Morgen werden wir in 
Deutschland einmarschieren«, soll 
er zu ihr gesagt haben. »Sie gehören 
zu der Einheit, die als erste deut- 
sches Gebiet betritt. Ich habe das 
Problem mit General Eisenhower 
besprochen, und wir halten es für 
besser, wenn Sie im Hinterland blei- 
ben und Krankenhäuser besuchen.« 

Da sie mitihren Soldaten in Berlin 
einmarschieren wollte, flehte sie 
Bradley an, aber er blieb vorerst 
hart. »Wir haben Angst um Sie, 
wenn Sie nach Deutschland gehen. 
Es wäre eine Katastrophe, wenn Sie 
den Deutschen in die Hände fielen.« 
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Sie schrieb meinem Vater von 
dem Treffen mit Bradley: »Er wirk- 
te abweisend, es schien ihn über- 
haupt nicht zu interessieren, wie viel 
mir daran lag, mit den ersten Trup- 
pen einzumarschieren. Hier muß ich 
einen wichtigen Punkt erwähnen. 
Alle Generäle sind einsam. Die Gls 
können mit deneinheimischen Mäd- 
chen im Gebüsch verschwinden. 
Nicht so die Generäle. Sie werden 
rund um die Uhr beschützt. Wachen 
mit Maschinenpistolen begleiten sie 
auf Schritt und Tritt. Nie und nim- 
mer können sie jemanden in einem 
Heuschober »küssen und flachle- 
gen«. Seit Beginn des Krieges sind 
sie hoffnungslos allein.« 


chließlich bekam meine 

Mutter ihren Willen, dank 

General Bradley, und so 

kam es, daß sie nach 
Deutschland einmarschierte und ih- 
re Truppe sie, ob sie nun wollte oder 
nicht, nach Berlin mitschleppen 
mußte. Meine Mutter wurde beim 
Einmarsch nie bedroht und selten 
beleidigt. In den zerbombten Städ- 
ten, so behauptete sie, sei ihr die 
deutsche Bevölkerung mit Respekt 
und aufrichtiger Zuneigung begeg- 
net. 

In Aachen gab sie eine Vorstel- 
lung in einem Kino. Da es weder 
Holz noch Kohlen zum Heizen gab, 
war es im Saal eiskalt. Der deutsche 
Hausmeister brachte eine Thermos- 
kanne und goß der Dietrich eine 
Tasse von seinem kostbaren Kaffee 
ein. Die anderen aus ihrer Truppe 
warnten sie, davon zu trinken - er 
könnte vergiftet sein. 

»Nein, das würden sie mir nicht 
antun«, sagte sie und trank. Sie 
dankte dem Mann auf deutsch und 
fragte ihn, warum er ihr von seinem 
kostbaren Kaffee angeboten habe, 
obwohl er wußte, »daß ich auf der 
anderen Seite stehe«. 

»Natürlich«, seufzte er, »aber Sie 
sind auch der Blaue Engel. Was Sie 
jetzt sind, kann ich vergessen, aber 
den Blauen Engel? Niemals!« 


Im nächsten 


Die Drogenkonsumentin 
und ihr »Dealer« — 

die letzten Jahre in der 
Matratzengruft 


© 1992 C. Bertelsmann Verlag, München 
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me comtrol 


Die Funkuhr von Braun ir sie absolute Zeit. Ständig gesendet von 
der Cäsiumuhr in Braunschweig, der präzisesten Uhr der Welt (Abweichung: 1 Sekunde in 
1 Million Jahren!). Empfangen von einer Uhr in zeitlosem Design. Für 
Sie geht alles ganz einfach: Sobald Sie die Batterien einlegen, stellen 


sich Zeit und Datum automatisch ein. Und um: auf Sommer- oder Winterzeit oder 
Schaltjahre. Das 24-Stunden-Wecksystem und die variable Nachweckzeit programmieren Sie ganz 
leicht mit der klaren Tastatur. Sie können die absolute Zeit kaufen: im guten Fachhandel und in den 
Uhrenabteilungen der Warenhäuser. Die neue Form der Zeitrechnung: Braun time control. 


BRAUN 


ER 


Um alles in der \ 


Umweltbewußt waschen: mit dem ÖKO-LAVAMAT 6950, der sparsamsten Waschmaschine der 


E6/ NNVA 


AEG__AUS ERFAHRUNG GUT. 


Nelt. Im guten Fachhandel. 


GRENZFÄLLE 


igentlich wollte ich nur hundert 
Gramm grobe Teewurst. »Wel- 
che«, fragt die Verkäuferin, 
»wir haben fünf Sorten da.« 

»Am liebsten wär’ mir eine aus 
dem Östen«, sag’ ich, und der Mann 
im blauen Schlosseranzug neben mir 
kriegt fast einen Schlaganfall. »Rote 
Socke jewesen, wa«, raunzt er mich 
an. »Weenst immer noch dem Fer- 
nen Östen hinterher, wa?« 

»Na, Männeken, Typen wie dir 
janz bestimmt nich«, sagt eine reso- 
lute Dame hinter ihm. »Ick möchte 
mal wissen, warum de hier am hel- 
lerlichten Tage Wurscht einkoofst, 
anstattindein’ Klempnerladen fürn’ 
Uffschwung Ost zu sorgen.« 

Goldene Worte auch in meines 
Klempners Ohr. Der brauchte einen 
Monat für den Versuch, einen 
Schlauch an unserer Waschmaschi- 
ne auszuwechseln. Zuerst hatte er 
die falschen Ersatzteile dabei. Dann 
konnte er eine ganze 
Woche nicht kommen; 
seine Eltern feierten Sil- 
berne Hochzeit. Zu gu- 
ter Letzt platzte in sei- 
nem eigenen Laden ein 
Wasserrohr. 

Wir haben uns inzwi- 
schen eine neue Wasch- 
maschine gekauft. Ich 
denke, das war die ein- 
fachste Lösung. Aber 
nur, weil sie in unseren 
Fahrstuhl paßt. 

Sperrige Couch-Gar- 
nituren beispielsweise 
müssen drei Tage vor 
der Anlieferung beim 
Hausmeister angemel- 
det werden, sonst erwei- 
tert er den Fahrstuhl 
nicht. Für uns war trotz- 
dem alleszusspät, als die 
neuen Sofas vorigen - 
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Freitag um 14 Uhr anrollten. Der 
Hausmeister machte gerade Feier- 
abend. »Montag früh um sechse 
schließ ick Ihnen den Fahrstuhl uff. 
Jetzt würde ick nur Ärger mit de Je- 
werkschaft kriegen«, sagt er kurz. 

Auch im »Leibarzt«, einem Re- 
staurantin Berlin-Lichtenberg, geht 
alles noch seinen sozialistischen 
Gang. Der Barkeeper, die Kellnerin 
und der Koch spielen gerade einen 
Grand mit Vieren, als wir dort kurz 
nach der Öffnung aufkreuzen. Wir 
sind die einzigen Gäste und bleiben 
es wahrscheinlich auch, denn die 
drei haben zu tun. Dem Grand folgt 
eine Runde Bock und eine Runde 
Schieber, danach das erste Bier. Für 
unseren Tisch jedenfalls. 

Nicht nur in Berlin, auch anders- 
wo im Össi-Land ist der Kunde 
längst noch nicht König. Im sächsi- 
schen Bad Schandau bitte ich den 
Kellner, mir beim Sauerbraten die 
angedrohte Rohkost zu ersparen. 
Meistens schwimmt sie mitten in der 


Immer langsam voran... 


Heide-Ulrike Wendt über eine Reise in die fünfziger Jahre und 
die Dauerhaftigkeit des alten Schlendrians 


Soße. Doch der Mann ist empört. 
»Wieso«, fragt er, »früher ham Se’s 
doch ooch so jefressen.« 

Die Pension, in der wir wohnen, 
hat TV, Dusche und WC. Im TV 
gibt’s nur ein Programm. Wahr- 
scheinlich eine Altlast vom früheren 
Parteisekretär. Der 30-Liter-Boiler 
ist lange ab-, der Nachtspeicherofen 
gerade angeschaltet. 

»Isset nisch härrlisch, Elfriede?« 
dringt es durch die Gipswand aus 
dem Nachbarzimmer. »So war’s frü- 
her, als mer noch jung war’n. Nurim 
Bett isset schön warm.« 

Zum Frühstück haben alle um uns 
herum rosige Wangen. Unsere sind 
blaß. Wir sind auch die einzigen Os- 
sis weit und breit. Während sich die 
einen auf der Reise in die fünfziger 
Jahre befinden, verharren wir darin 
schon ziemlich lange. 

Auf dem Weg nach Hause kom- 
men wir an einem Fleischerladen 
vorbei. Die Sülze, die Leberwurst, 
die Knacker - alles hausgemacht. 
Beim Bäcker nebenan 
kaufen wir Semmeln 
und bestellen zwei Tas- 
sen Kaffee. Eduscho ist 
jetztimmer undüberall. 
Doch nicht mehr fünf 
vor eins. »Es lohnt sich 
nicht mehr, wir schlie- 
Ben gleich«, sagt die Da- 
me hinterm Ladentisch 
und läßt die Rolläden 
herunter. 

Gerade rief mich ein 
Kollege aus Branden- 
burg an. Er hat aus gut 
unterrichteten Kreisen 
erfahren, daß Stolpe de- 
finitiv für den chinesi- 
schen Geheimdienst tä- 
tig war. Ich weiß, Sie 
würden gerne mehr dar- 
über hören, aber leider, 
leider - ich habe in fünf 
Sekunden Feiera.... 
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SPIESS ERMISCH ABELS 


Wenn Sie inchr über den neuen Nissan Micra erfahren möchten, senden Sie 
uns einfach den ausgefüllten Coupon. 
Nissan Motor Deutschland GmbH, Postfach 10 11 61, 4040 Neuss 1 


u BEN! Sa u a a Sa a a a a a a a a ri 


ı Bitte senden Sie mir ausführliches Informationsmaterial zum neuen Nissan Micra. 


| > I 
| =A 
1 Name/Vorname: Alter: zl 
I I 
I ) 
N PLZ/Ort: Straße: N 
1) |) 
I Telefon: Beruf: | 
) ) 
Ich fahre z. Zt. ein Auto der Marke: Typ: Baujahr: I 

| 


ee m ne nl 


Wer Autos baut, 
muß Menschen kennen. 


ANZEIGE 


Nissan setzt ein 
n Zeichen: 


Das Format der 
neuen Zeit. 


ANZEIGE 


Der neue Nissan Micra. 


| 
| 
| 


ile der Größeren -— 


Vorte 


Herzlich willkommen 
zur Micra-Präsentation 
am 6.2.1993 bei Ihrem 

Nissan-Händler! 


CAFE | ' 
ES AR | | br 


Mineraleffektlackierung und Leichtmetallräder gegen Aufpreis 


umgesetzt auf 3,70 Meter. 


1,3 SLX 5-Türer 


Sicherheit im neuen 
Format. 


Motortechnik im neuen 
Format. 


at 


Auto des 
Jahres 1993 


Heizungs- und Lüftungsanlage sowie das Gebläse und 
vieles mehr. Das Sicherheitslenkrad ist ab der LX-Version 
höhenverstellbar und selbst die drehzahlabhängige Servo- 
lenkung ist in Verbindung mit dem 1,3-1-Motor serienmäßig 
(1,0 LX 3türig gegen Aufpreis). 

Serienmäßig auch wichtige pas- 
sive Sicherheitseigenschaften, die 
man früher nur in größeren 
Klassen erwartete. So z.B. eine stabile Fahrgastzelle mit festen 


Verstrebungen in den Türen als Seitenaufprallschutz, höhen- 


verstellbare Sicherheitsgurte vorne und höhenverstellbare 


Kopfstützen vorne (beim SLX auf allen Außenplätzen). Das 
Sicherheitsangebot wird ergänzt durch so wichtige aktive 
Elemente wie ABS (beim Micra 1,3 SLX serienmäßig, bei der 
1,3 LX-Version und beim 1,0 LX 3-Türer gegen Aufpreis) oder 
die spurstabile Fahrwerktechnik. 

Das Micra-Motorenangebot mit 
Vierventil-Technik überzeugt 
nicht nur durch aktive Dynamik. 
Ob die 1,0-Liter-Version mit 40 kW (55 PS) oder die 1,3-Liter- 
Variante mit 55 kW (75 PS) - beide zeichnen sich aus durch 
hohe Zuverlässigkeit und Wirtschaftlichkeit. Zwei Katalysa- 
toren sorgen für sehr niedrige Emissions- 
werte schon in der Warmlaufphase. 
Und wer ganz besonders kom- 
fortabel fahren möchte, 
kann sich beim 1.0 LX- 
3-Türer für das stufen- 
lose, elektronisch ge- 
steuerte CV T-Auto- 
matikgetriebe ent- 
scheiden. 


ANZEIGE 


Links: Verbesserter 
Seitenaufprallschutz 
durch feste Streben 
in den Türen 


1. 


Rechts: 
Beeindruckende 
Bremsstabilität 
durch Vierkanal-ABS 
(Serie beim 1,3 SLX, ; 
bei der 3-türigen y 
LX-Version gegen 

Aufpreis) 


= 
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Mineraleffektlackierung 
und Leichtmetallräder 
gegen Aufpreis 


In Zukunft zählen die 
inneren Werte. 


Raumangebot im neuen 
Format. 


Der neue Micra. Ein kompaktes 
Automobil, das viel Fahrfreude 
macht und Vorteile bietet, die 
selbst für die größeren nicht immer selbstverständlich sind. 
Damit hat Nissan ein Konzept umgesetzt, das sich an den 
Maßstäben der 90er Jahre orientiert. Wirtschaftlichkeit, 
Sicherheit, weniger Umweltbelastung und viele andere 
Anforderungen, die unser Leben heute bestimmen, werden 
vom neuen Micra erfüllt. Wieder ein Beweis für die Nissan- 
Philosophie: Wer Autos baut, muß Menschen kennen. 

Nimmt man Platz im neuen 
Micra, beeindruckt der über- 
raschende Raumkomfort vorn 
und hinten. Bei einer Gesamtlänge von noch nicht einmal 
3,70 m ist es erstaunlich, was hier an Kopf- und Beinfreiheit 
geboten wird. Man hat fast den Eindruck, daß er innen größer 


ist als außen. Überzeugend auch die Variabilität der Innen- 
raum- und Gepäckraumgestaltung durch die asymmetrisch 
geteilte, umklappbare Rücksitzbank (ab Version LX). 


Lebensqualität im neuen Der Blick ins Cockpit verrät 
Format. 


eine außergewöhnlich funk- 
tionale und reichhaltige Serien- 
ausstattung. Gut ablesbare Rundinstrumente, gut erreichbare 


Bedienungs-Tipptasten für wichtige Funktionen, leicht- 


gängige Drehschalter für die individuell zu regulierende 


Die Rücksitzbank läßt 
sich ab der LX-Version 
asymmetrisch teilen 


Alles bestens im 
Griff - funktional 
und ergonomisch 
angeordnete 
Instrumente und 
Bedienungselemente 


v (Radioanlage gegen 
Aufpreis) 


VIEBER 
“N EISBEIN Ausın 
GLÜHSTRUMPF! 


IETSCHE > N 


GEIL! 
ESSEN AUF 
RÄDERN! 


Pizzabäcker 
Stinkender Qualm zieht durch die ._ a. 
© Schaterhaie Schreiende Men- ERDE ER »Aphrodisiakum«: 
schen hasten durch eine klebrige (ST IM DER SUPPE DRIN 


Masse. Überall riecht es ver- SEID SCHWANZ! 
brannt. Gathmann schabt sich das 
ekelhafte Zeug von der Strumpf- 
maske und schwört, das nächste Mal 
wieder die Walther statt dieser blö- 
den Gulaschkanone zu benutzen! 


SCHNITZEL 
MACHT SPITZEL, 
PIZZA MACHT 
SPIZZAM 
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Schiedsrichter 


Linksabbieger 


Zeugnis 


In gewisser Weise ist das Leben als Vereinsbeitrag 


Flüchtling furchtbar einfach. 


Und leer. Keine Heimat, keine ten in einer Gesellschaft, die ihnen 
Arbeit, keine Entscheidungen, die er Verständnis entgegenbringt. 


heute treffen könnte. Keine Aufgabe, UNHCR hilft diesen Menschen. 
die morgen auf ihn wartet. Oder Nur Ihr Verhalten entscheidet letztend- 
übermorgen. lich über Hoffnung oder Verzweiflung. 


Das Exil ist für viele Menschen Wir brauchen Ihre Hilfe, 
der letzte Ausweg vor Verfolgung und um Flüchtlingen helfen zu können. 
Gewalt. Die meisten Flüchtlinge hof- 
fen darauf, eines Tages wieder in ihre UNHCR ACTION 


Heimat zurückkehren zu können. Postfach 2500 Autokauf 
Oder zumindest ihren Beitrag zu leis- CH - 1211 Genf 2 Schweiz 


UNHCR 
(8) Der Hohe Flüchtlingskommissar der Vereinten Nationen {fi} 


KUNSTHAAR- 
IMPLANTATION 


Diese Methode ist 
anders: Tastechte Haar- 
fasern werden einzeln 
implantiert. Ambulani. 


Gut, bewährt und 


sichtbar erfolgreich. Schrä gparker 
NBURS 
a 
HAAR 7) 
Neues Implante Haar GmbH 
für Kunsthoar-Implantation mbH Hauptmarkt 2 - 8500 Nürnberg 1 
Kampstr. 6 - 4600 Dortmund 1 Telefon 0911/2414293 
Telefon 0231/5280 66 - 67 Telefux 09111/222665 
Alte Holstenstr. 12- 2000 Hamburg 80 Müllerstraße 39 - 8000 München 
Telefon 040/7 240258/60 Telefon 089/2608111 


Wenn Fußballspieler einer Mann- 
schaft den Schiedsrichter nach einer 
vermeintlichen Fehlentscheidung 
beschimpfen, schubsen und bedrän- 
gen und der dabei zu Fall kommt 
und sich verletzt, so haften alle Mit- 
glieder der Mannschaft gesamt- 
schuldnerisch für den Schaden. 

Oberlandesgericht Oldenburg, 6 U 64/91 


Ein Linksabbieger muß damit rech- 
nen, daß entgegenkommende Fahr- 
zeuge noch in die Kreuzung einfah- 
ren, wenn die für sie geltende Am- 
pel bereits auf Rot geschaltet hat. 
Oberlandesgericht Köln, 11 U 82/91 


Der Arbeitnehmer kann vom Ar- 
beitgeber verlangen, daß sein Zeug- 
nis auf einem Geschäftsbogen (Fir- 
menpapier) erteilt wird, wenn der 
Arbeitgeber solche Bögen besitzt 
und diese auch sonst im Geschäfts- 
verkehr verwendet werden. 


Landesarbeitsgericht Köln, 
7 5a 1007/91 


Ersetzt eine Bank ihren Vorstands- 
mitgliedern und anderen herausge- 
hobenen Angestellten Beiträge für 
die Mitgliedschaft in privaten Verei- 
nen wie Rotary Club, Tennisklub 
oder Karnevalsverein, so muß für 
diese Leistung Lohnsteuer abge- 
führt werden, auch wenn mit solcher 
Vereinszugehörigkeit das Geschäft 
der Bank gefördert werden soll. 
Bundesfinanzhof, VI R 106/88 


Verweigert der Käufer eines Ka- 
brioletts im Frühsommer die Ab- 
nahme des Wagens, dann muß sich 
der Verkäufer noch vor dem Win- 
terhalbjahr darum bemühen, das 
Auto anderweitigloszuwerden. An- 
dernfalls trifft ihn ein Mitverschul- 
den am entstandenen wirtschaftli- 
chen Schaden, und er muß sich eine 
Kürzung seiner Forderung gegen 
den Käufer gefallen lassen. 
Oberlandesgericht Köln, 13 U 183/89 


Ein Autofahrer handelt ordnungs- 
widrig und kann mit einem Bußgeld 
belegt werden, wenn er auf einem 
gekennzeichneten Parkplatz das 
Zusatzschild »Parken nur innerhalb 
der Markierungen« mißachtet. 


Bayerisches Oberstes Landesgericht, 
2 0b OWi 283/91 


FOTO: TOM JACOBI 


Wirtschaftsriese Japan 


Ob Walkman, Fernseher oder Computer — Waren aus dem fern- 
östlichen Inselreich haben die Weltmärkte erobert und westliche Fir- 
men das Fürchten gelehrt. Was macht Japan so stark? STERN EXTRA 
schildert die Ichiban-Strategie, das Zusammenspiel zwischen Politik 
und Wirtschaft, wie kleine Angestellte und Manager an einem Strang 


ziehen — aber auch die Konflikte in einer Konsens-Gesellschaft 
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Asiens 
Muskelprotz 
hat einen 
gigantischen 
Aufstieg 
geschafft 
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»Unsere 
größte Kraft 
ist die 


Homogenität 
unserer 
Gesellschaft« 


Kiichi Miyazawa, 
japanischer Premier- 
minister 


iEAINA 


Ichiban- Muskelspiel 
mit dem Westen 


Dem Zusammenwirken von Politik und Industrie sowie der Genügsamkeit seiner 


Arbeitnehmer verdankt Japan den Aufstieg zur Nr. eins der Weltwirtschaft 


er Tag in der Kan- 
risha-Josei-Gakka, 

Japans härtester 
Manager-Schule, 

beginnt morgens 

um sechs mit dem 
Singen der Nationalhymne. 

»Möge deine Herrschaft 

Tausende von Generatio- 

nen überdauern, bis aus 


Kieselsteinen Felsen wer- 
den, die das Moos be- 
deckt«, schmettern 140 
Führungskräfte am Fuße 
des heiligen Fuji-Berges. 
Nach dem Morgenappell 
zur Einstimmung auf Kaiser 
und Vaterland geht’s zur 
Sache. Kilometerlange Läu- 
fe über Stock und Stein, 


herausgeschriene Selbstkri- 
tik vor der versammelten 
Truppe, monotone Kotau- 
Übungen, um den richtigen 
Verbeugungswinkel sowohl 
für den Chef wie den Portier 
der Firma zu finden. Ziel 
des Verhaltenstrainings: je- 
dem deutlich machen, daß 
er allein nichts, die Gruppe 


Morgenappell in 
einem Trainingszentrum 
für Nachwuchs-Manager. 

Der Drill ist militärisch, 
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des Wirtschaftsriesen seien 
darauf ausgerichtet. 

In vielen Bereichen ist 
»Ichiban« schon erreicht: In 
der Unterhaltungselektro- 
nik, im Automobilbau oder 
in der Herstellung von Mi- 
krochips und Robotern ran- 
gieren Nippons Konzerne 
ganz vorn, beherrschen 
Märkte, diktieren Preise. 

% " enn beispiels- 
weise die Lie- 


; ferungen von 
' Mikrochips aus- 
' blieben, brä- 


- © chen in Europa 
ganze Industrien zusam- 
men. Ob Auto, Computer 
oder Waschmaschine: Ohne 
die Winzlinge made in Ja- 
pan läuft fast nichts mehr. 

In den USA und in Euro- 
pa herrsche längst »Furcht 
über die Art und Weise, wie 
sich die Japaner auf die 
Technologien des 21. Jahr- 
hunderts vorbereiten«, er- 
kannte etwa Ex-Außenmi- 
nister Genscher nach seinen 
zahlreichen Dienstreisen. 
Und manche Manager im 
Westen sprechen von 
»Großoffensive« und »Wirt- 
schaftskrieg«. Die Erfolge 
Nippons sind Ergebnis eines 
über Generationen bewähr- 
ten, fast militärisch organi- 
sierten Systems von Institu- 
tionen, die Marschrichtung 


die Anforderungen" jnd Tempo vorgeben - und 
sind hoch. Nur wersich Arbeitnehmer, die bislang 


in die Gruppe einfügt, 
erreicht das Ziel 


alles ist. Nur zehn Prozent 
der Teilnehmer schaffen die 
Abschlußprüfung - Voraus- 
setzung für den nächsten 
Karriere-Sprung - im ersten 
Anlauf. Das Diplom weist 
sie als perfekte Diener der 


fernöstlichen Wirtschafts- 
macht aus. 
Für Herbert Henzler, 


Deutschland-Chef der inter- 
nationalen Unternehmens- 
beratung McKinsey, ken- 
nen die Japaner nur ein 
Ziel: »Ichiban - die Num- 
mer eins werden, und zwar 
weltweit.« Alle Strategien 


bereit sind, für »Ichiban« ei- 
gene Bedürfnisse zurückzu- 
stellen. 

Das Streben Japans nach 
Vormachtstellung begann 
vor 125 Jahren mit der Öff- 
nung des feudalistischen In- 
selstaats für westliche Wa- 
ren und Ideen. Schon da- 
mals gaben die führenden 
Familien, die Elitebeamten 
und die Militärs die Parole 
aus, daß Nippon mit den 
großen Mächten Europas 
gleichzuziehen habe. Der 
Versuch, mit dem Auf- 
marsch der Armee den Fer- 
nen Osten zu beherrschen, 
endete 1945 in den Atomka- 
tastrophen von Hiroshima 
und Nagasaki. 


ei - 


Händlersaal der Tokioter 


Nach dem politisch-mili- 
tärischen Desaster traten 
die Generäle ab — und die 
Wirtschaftsmanager an. Ja- 
panische Firmen über- 
schwemmten den Westen 
mit billigen Transistorra- 
dios, Kameras und Fernse- 
hern. Zug um Zug erober- 
ten sie wichtige Märkte: 
Der Unterhaltungselektro- 
nik und den Fotoapparaten 
folgten Autos, Mikrochips, 


Pr 
Börsenmaklerfirma »Sanyo 
Securities«: Unternehmen und Arbeitsgruppe sind wie 
eine große Familie 


MI 


Computer, dann Roboter 
und schließlich auch das 
Geld. So finanzieren Japans 
Banken heute das giganti- 
sche Haushaltsdefizit der 
Vereinigten Staaten, die 
nach dem Rüstungswettlauf 
mit der Sowjetunion in den 
achtziger Jahren Schulden 
in Billionenhöhe vor sich 
herschieben. 

Nach dem Zusammen- 
bruch des Kommunismus 


Nickerchen in der Metro: Über 60 Prozent der Japaner 
zwischen 30 und 50 fühlen sich ständig müde 
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»Europa droht 
in weniger als 
20 Jahren zur 


und der Wirtschaftsmisere 
in den USA steht Japan 
heute als heimlicher Sieger 
da: eine Volkswirtschaft oh- 
ne nennenswerte Schulden 
mit niedrigen Arbeitslosen- 
zahlen und hohen Export- 
überschüssen. 

Dabei hat auch Japan mit 
einer handfesten Wirt- 
schaftskrise zu kämpfen. 
Aktienkurse und Immobi- 
lienpreise, die während des 
Booms der achtziger Jahre 
astronomische Höhen er- 
reicht hatten, schmelzen da- 


Kamera-Produktion bei Nikon: mit besseren und billige- 


Rd] 


n hin. :5 42 2 
technologischen Stöbslins: wie: Klein: ren Produkten weltweit die Konkurrenz abgehängt 
n aktionäre haben fast zwei 
Kolonie Japans Drittel ihres Vermögens schaftsimperien. Sie ver- Großbildschirmen mit Flüs- 
zu werden « eingebüßt. Nun beutelt schaffen Industrieunterneh- sigkristallen (LCD). 


auch noch das globale Kon- 
junkturtief den Inselstaat. 


men Steuererleichterungen, 


Zuschüsse oder günstige 


Die enge Zusammenar- 
beit zwischen Ministerium 


a Beitz, Die Unternehmen melden Kredite. Das kann sich die und Industrie hat sich schon 
fiberes ee A zweistellige Gewinneinbrü- Superbehörde durchaus lei- früher bewährt. Als es um 
im Auswärtigen che oder manche, wie die sten. Nippons Fiskus hat den Einstieg in die Chip- 


Amt in Bonn, heute 
Botschafter in Rom 


Autobauer Nissan und Maz- 

da, sogar herbe Verluste. 
Sind die Japaner an ihre 

Grenzen gestoßen? McKin- 


seit Jahren mehr eingenom- 
men als ausgegeben. 


as Ministerium für 


Herstellung ging, hat das 
MITI die besten Entwickler 
aus den Konzernen in ein 
Regierungs-Labor gesteckt. 


sey-Chef Herbert Henzler: Internationalen Während Japan nach Schät- 
»Bisher sind sie aus jeder Handel und Indu- zungen von Branchen-Ex- 
Krise stärker als zuvor her- strie (MITI) achtet perten 1994 für 32 Milliar- 


ausgekommen.« 

Die Kommandozentrale 
für Expansion wie Krisen- 
bewältigung ist das Finanz- 
ministerium in Tokios Re- 
gierungsviertel Kasumigase- 
ki. Die Elitebeamten - fast 
ausschließlich Absolventen 
der renommierten Tokai 
Universität — kontrollieren 
die Geldinstitute und Wirt- 


BILLIGER 


darauf, daß Japans 

Industrie im Tech- 
nologiewettlauf nicht zu- 
rückfällt: Die Beamten be- 
gutachten neue Wachs- 
tumsmärkte und koordinie- 
ren Investitionen für Zu- 
kunftsprodukte. Zur Zeit 
arbeiten beispielsweise 17 
Firmen gemeinsam an der 
Entwicklung von flachen 


den Dollar Halbleiter her- 
stellen wird, kommen die 
einstigen Pioniere in dieser 
Technologie-Sparte, die 
USA, nur noch auf 22 Milli- 
arden und der Rest der Welt 
— einschließlich Europa - 
auf 27 Milliarden. 
Insgesamt gab Japan 1991 
120 Milliarden Mark für 
Forschung und Entwicklung 
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Japanische 
Industrie-Arbeitskosten 
ä in Mark je Stunde 
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aus. Die Deutschen brach- 
ten es auf rund 56 Milliar- 
den Mark. 

Die eigentlichen Kampf- 
truppen bei Japans Griff 
nach der wirtschaftlichen 
Weltherrschaft sind die 
Großkonzerne. Sechs sol- 
cher Giganten, von denen 
jeder über Hunderte von 
Partnerfirmen und Tausen- 
der kleiner Zulieferer ge- 
bietet, beherrschen Japans 
Wirtschaftsleben. Offiziell 
Konkurrenten, setzen sie — 
vor allem in Krisenzeiten — 
auf Kooperation. So haben 
sich die vier Auto-Konzerne 
Honda, Nissan, Mitsubishi 
und Mazda jetzt darauf ge- 
einigt, die Entwicklungszei- 
ten neuer Modelle zu ver- 
längern und die Typenviel- 
falt einzuschränken. Auch 
der Branchenprimus Toyo- 
ta, der als einziger immer 
noch stattliche Gewinne 
und üppige Rücklagen vor- 
weisen kann, muß sich dem 
Diktat der Mitbewerber 
beugen. 

Solche Branchenabspra- 
chen, die in den USA undin 
Deutschland als grobe Ver- 
stöße gegen die Wettbe- 
werbsordnung mit Gefäng- 
nis oder saftigen Geldstra- 


Erstkläßler bei Schulbeginn: Erziehung zu Pflichterf 
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Stückzahl der produzierten Autos 
in Millionen (1991) 


rn, 


Quelle: DRI World Automotive Forecast Report 


fen geahndet werden, fin- 
den in Japan unter der Mit- 
wirkung des mächtigen In- 
dustrieverbands »Keidan- 
dren« statt. Dort wird dar- 
auf geachtet, daß keiner der 
großen Konzerne schlapp 
macht. 

Damit alle begreifen, daß 
die Lage zur Zeit ernst ist, 
üben sich die Spitzenkräfte 
der japanischen Wirtschaft 
erst mal im Gehaltsverzicht 
- ein Abschlag von 35 Pro- 
zent auf die im Weltver- 
gleich ohnehin eher schma- 
len Saläre ist die Regel. 

Und der einfache Arbeit- 
nehmer soll nicht mehr so 
viele Überstunden schie- 
ben. Die Empfänger inter- 
pretieren die Botschaft auf 
japanische Weise. Es wird 
weiter 10 bis 12 Stunden pro 
Tag geschuftet — aber die 
Mehrarbeit nicht bezahlt. 

Die Gewerkschaften fin- 
den daran nichts Kritikwür- 


Fi 2 


üllung und Disziplin 


diges. Und in Japans Me- 
dien ist die Ausbeutung 
kein Thema. Sie stehen stets 
auf der Seite der Mächtigen. 
Sie sehen sich als »Bewahre- 
rin der sozialen Ordnung 
und Hüterin der öffentli- 
chen Moral«, sagt der nie- 
derländische Japan-Kenner 
Karel van Wolferen. Was 
das Volk erfahren darf, be- 
stimmen die großen Tages- 
zeitungen mit Millionen- 
Auflagen, die Nachrichten- 
agenturen und das staatli- 
che Fernsehen NHK. Über 
ihre Korrespondenten in 
den exklusiven Kisha- 
Clubs, den Reporterbüros, 
die alle staatlichen Institu- 
tionen von der Revierwache 
bis zur Residenz des Pre- 
mierministers haben, be- 
kommen sie Informationen 
aus erster Hand. 

Doch Sensationelles über 
die Herrschenden oder gar 
Kritik an ihnen wird kaum 


FOTO: VOLKER HINZ 


*alte Bundesländer 


geboten. Die Nachrichten 
werden vorher untereinan- 
der abgestimmt. Das Volk 
der Werktätigen soll nicht 
durch aufmüpfige Bericht- 
erstattung an der Pflichter- 
füllung gehindert werden. 
Deshalb dürfen auch aus- 
ländische Journalisten die 
meisten der Kisha-Clubs 
nicht einmal betreten. 


er Erhalt des präzise 
funktionierenden 
Wirtschaftssy- 
stems ist  still- 
schweigend akzep- 
tiertes oberstes Ge- 
bot der japanischen Gesell- 
schaft. Von Kindesbeinen 
an wird zur Genügsamkeit 
und Disziplin erzogen. Oh- 
ne Murren werden Rekord- 
mieten, höhere Preise für 
Lebensmittel und Konsum- 
artikel als in vergleichbaren 
Ländern hingenommen. 
Und wenn es der heimi- 
schen Industrie nicht mehr 
so glänzend geht, werden 
statt teurer Importprodukte 
Waren »made in Japan« ge- 
kauft. Für die muß in Tokio 
oder Osaka deutlich mehr 
bezahlt werden als in New 
York oder Hongkong. 
Doch im Ausland geht es 
schließlich um die Erobe- 
rung von Märkten... 

Ein solides soziales Netz 
wie in Deutschland gibt es in 
Japan nicht. Die medizini- 
sche Versorgung etwa, für 
die der Staat oder Firmen 
aufkommen, beschränkt 
sich auf Minimalleistungen. 
Ärzte fertigen ihre Patienten 
wie am Fließband ab und 
verschreiben teure Medika- 
mente. Nirgendwo auf der 
Welt werden so viele Pillen 
geschluckt wie in Japan - die 
Pharma-Industrie blüht. 

Auch die Altersversor- 
gung ist für die Masse der 
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»Der Erfolg 
der japanischen 
Wirtschaft 

ist auf die Über- 
legenheit im 
internationalen 
»High-Tech- 
Krieg« zurück- 
zuführen« 


Noburo Makino, 

Chef des Forschungs- und 
Entwicklungsinstituts 
von Mitsubishi 


124 Millionen Japaner so 
knapp bemessen, daß die 
Pensionäre ohne Spargro- 
schen und Teilzeitjobs nicht 
über die Runden kommen. 
Und wer dennoch etwas auf 
die Seite legen kann, der er- 
wartet keine hohe Verzin- 
sung - billiges Geld kommt 
ja wieder der Wirtschaft zu- 
gute. 

Obwohl es mittlerweile 
vor allem bei jüngeren Leu- 
ten und Frauen auch Wider- 
stand gegen ein System gibt, 
das Selbstlosigkeit und Un- 
terordnung fordert, dürfte 
sich daran in absehbarer 
Zeit wohl kaum etwas än- 
dern. 


chwülstig formulierte 

Studien verherrlichen 

die Besonderheiten 

der japanischen Na- 

tion. Und der Mythos 

von der Entstehung 
des japanischen Volkes 
kann auch zum Selbstwert- 
gefühl jedes einzelnen bei- 
tragen. Der Überlieferung 
zufolge stammt der japani- 
sche Kaiser von der Sonnen- 
göttin Amaterasu ab. Und 
weil sich die meisten Ja- 
paner mit ihrem Tenno 
verwandt fühlen, dürfen 
sie sich ebenfalls zur gött- 
lichen Nachkommenschaft 
rechnen. 

Im realen Wirtschaftsle- 
ben sorgt allerdings eher der 
soziale Druck für konfor- 
mes Verhalten. Firma und 
Arbeitsgruppe sind wie eine 


große Familie. Auffallen 
dürfen die Angehörigen 
dieser Teams allenfalls 


Hilfe von 


den Himmelsboten 


Die Macht des MITI und die Rolle 


pensionierter Beamter 


eine japanische Institution 
wird im Westen so bewun- 


dert und gefürchtet wie das 
Ministerium für Industrie und Au- 
ßenhandel (MITI), das als Schalt- 
stelle die Interessen der einzelnen 
Wirtschaftsunternehmen koordi- 
niert und die Politik darauf ein- 
schwört. Die 12000 Mitarbeiter 
der Superbehörde suchen nach 
neuen Märkten, stellen For- 
schungsgelder für neue Technolo- 
gien zur Verfügung und fördern 
hochspezialisierte Labors, in die 
Firmen dann ihre Ingenieure ent- 
senden. 

Die Kontakte zwischen dem 
MITI und den Unternehmen laufen 
über ehemalige Beamte, die nach 
ihrer Pensionierung im Alter von 
55 Jahren gern noch einen lukrati- 
ven Posten in den Konzernen 
übernehmen. »Amakudari — Ab- 
stieg aus dem Himmel« heißt die- 
ser Weg. Allein 1990 traten über 
zweihundert solcher »Himmels- 
boten« in die Dienste der Indu- 
strie. Die Übernahme der hochka- 
rätigen Verwaltungsleute zahlt 
sich aus: Als Gegenleistung können 
die Firmen mit Aufträgen oder 
Zugeständnissen der Bürokratie 
rechnen. Man kennt sich schließ- 
lich... 


durch »Kaizen« — Verbesse- 
rungsvorschläge. Was zählt, 
ist Hanashi — der konflikt- 
frei erzielte Konsens, der 
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Die Macht des MITI ist unüber- 
sehbar. Als etwa das Außenmini- 
sterium Geld für die Unterstüt- 
zung der Alliierten Streitkräfte im 
Golfkrieg forderte, weil sich der 
damalige Premierminister Kaifu 
den Amerikanern gegenüber zu ei- 
nem Beitrag von neun Milliarden 
Dollar verpflichtet hatte, legte 
sich das MITI quer. Der düpierte 
Außenminister ließ auf Umwegen 
die ausländischen Medien infor- 
mieren. Dem öffentlichen Druck 
gab das MIT! dann nach. 


ment hat sich das MITI fast 

völlig entzogen. Selbst die 
Abgeordneten der Regierungs- 
partei LDP können kaum Einfluß 
nehmen. 

Die Masse der Parlamentarier 
drücken ohnehin andere Sorgen. 
Da jeder Abgeordnete vom Staat 
nur ein Gehalt von 18,8 Millionen 
Yen (235 000 Mark) pro Jahr be- 
kommt, ist er auf »Spenden« ange- 
wiesen. Und die kommen vor- 
nehmlich von Unternehmen seines 
Wahlkreises. Kein Wunder, daß 
dann auch auf regionaler Ebene das 
Zusammenspiel zwischen Wirt- 
schaft und Politik wie geschmiert 
funktioniert. 


D- Kontrolle durchs Parla- 


alle das Gesicht wahren 
läßt. Fehlerhaftes Arbeiten 
oder Rücksicht auf die eige- 
ne Gesundheit passen da 
nicht zur Gruppen-Philo- 
sophie. 

Die Kehrseite von Ar- 
beitsstreß und Anpassungs- 
druck: Über 60 Prozent der 
30- bis 50jährigen Japaner 
fühlen sich — so Umfragen — 
ständig müde, mehr als 50 


Metro-Station 
in Tokio: Einer 
der Millionen 
Golfbesessenen 
nutzt den leeren 


Prozent leiden unter der 
psychischen Belastung. Fast 
10 000 Menschen sterben in 
Japan jährlich an Überar- 
beitung — »Karoshi« heißt 


Bahnsteig für der Tod im Dienste der 
einen Probe- Wirtschaftsmacht. 
schwung CHRISTIANE OPPERMANN 


athlRu 
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Die Freitags- 
gesellscha 


Eine Gruppe von 29 betagten Männern herrscht über 


die größte Zusammenballung wirtschaftlicher Potenz 


in Japan: den Firmenverbund Mitsubishi 


eden zweiten Freitag im 

Monat trifft sich am spä- 

ten Vormittag eine 

»Bruderschaft« von 29 

meist betagten Män- 

nern in einem unan- 
sehnlichen Bürogebäude im 
Herzen Tokios zum Lunch. 
Die Kost ist schlicht, getrun- 
ken wird mäßig. Denn die 
Herren brauchen einen kla- 
ren Kopf. 

Beim Freitags-Ritual geht 
es um Geschäfte. Da wird 
etwa über einen Milliarden- 
kredit für China beraten 
oder den Erwerb des Rocke- 
feller Centers in New York. 

Der Herren-Club, in Ja- 
pan ehrfürchtig »kinyo-kai« 
genannt, besteht aus den 
wichtigsten Vertretern der 
mächtigsten »Familie« der 
Weltwirtschaft: dem Kon- 
zernverbund Mitsubishi. 

Jeder der »Brüder«, die 
unter der gemeinschaftli- 
chen Führung der Chefs des 
Handelshauses Mitsubishi 
Corp., des Anlagen- und 
Rüstungslieferanten Mitsu- 
bishi Heavy Industries und 
der Mitsubishi Bank am 
Tisch sitzen, ist selbst Len- 
ker eines Wirtschaftsgigan- 
ten. Die Autofirma Mitsu- 
bishi Motors gehört dazu 
und der Bier- und Geträn- 
keproduzent Kirin. Der 
Chemie-Riese Mitsubishi 
Kasei, der Microchip- und 
Computerhersteller Mitsu- 
bishi Electric ist ebenso ver- 
treten wie die Immobilien- 
firma Mitsubishi Estate, 
größter Grundbesitzer im 


Tokioter Stadtteil Maru- 
nouchi, dem teuersten Bü- 
roviertel der Welt. 

Im Weltvergleich zählt je- 
des dieser 28 Unternehmen, 
über gegenseitige Kapital- 
beteiligungen verbunden, 
zur Spitzengruppe in seiner 
Branche und gebietet über 
Hunderte von Partnerfir- 
men. 

Durch die breite Streuung 
der Geschäftsinteressen von 
Mitsubishi ist sicherge- 
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Mitsubishi-Führungskräfte bei einem Empfang. Wichtige 
Entscheidungen fällen sie immer freitags 


stellt, daß es immer Pro- 
duktbereiche und Märkte 
gibt, in denen Geld verdient 
wird, wenn andere lahmen. 

Als nützlich erweist sich 
auch die enge Einbindung 
der Mitsubishi Bank, der 
fünftgrößten der Welt, 
wenn es darum geht, mit 
Krediten neue Märkte zu 
erobern oder Zukunftspro- 
dukte zu entwickeln. 

Die 170 Firmen, die un- 
mittelbar zur »Familie« ge- 


\ Leben 
versicherung b 


Ü Mutual Life 
| nce 


Kabelwerke | 


Mitsubishi 
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Lagerhäuser, 
Spedition 


Mitsubishi 


= re 


Kunststoffe 


Mitsubishi 
Plastics 
Industries 


Aluminium- 
industrie 


Mitsubishi 
Aluminum 


Mitsubishi 
Kakoki 
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rnehmen der Welt besteht aus 28 Großkonzernen 
Vielzahl von Partnerfirmen 


industrie 
Mitsubishi 
Metal 


Chemische 
Industrie 


MEN Kirin Brewery | 


Mitsubishi 
Motors 


Glasindustrie 


Asahi Glass 


Bergbau 
und Zement 
Mitsubishi 

Mining & 

Cement 


rechnet werden, beschäfti- 
gen zusammen etwa 1,5 Mil- 
lionen Menschen, erwirt- 
schaften gut eine Billion 
Mark Umsatz und rund 12 
Milliarden Mark Gewinn. 

Gegen diesen Riesen 
nimmt sich Deutschlands 
größtes Unternehmen, die 
Daimler Benz AG 
(385 000 Beschäftigte, rund 
90 Milliarden Mark Um- 
satz), nachgerade beschei- 
den aus. 


Industrie 
Mitsubishi 


1aS 
Chemical 


meras und | 
opt.Geräte 


' Nikon Corp. 


Getränke 


Kunststoffe 


Mitsubishi 
; Petrochemical 


Reederei 


| Nippon Yusen 


R Papier- 
herstellung 


Mitsubishi 
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»Was ist er, 

der Salariman? 

Nur Sperrmüll, 

der morgens 

das Haus verläßt 

und es am Abend 
wieder füllt« 


Gedicht eines japani- 

schen Angestellten, 

das beim Wettbewerb 
einer Tokioter Ver- 

sicherungsgesellschaft mit 
_ dem zweiten Preis 

ausgezeichnet wurde 


Den größten Teil 
ihres Berufs- 
lebens verbringen 
Japans Ange- 
stellte in Groß- 
raumbüros 


achlhA 


kira Nagahama geht 
im Morgengrauen 
gegen 5.30 Uhr aus 
seinem 17-Quadrat- 
meter-Appartment 
im Südwesten To- 
kios und steigt in seinen 
Honda. Bis zur Bahnstation 
sind es zwölf Minuten. Auf 
dem Bahnsteig hat er einen 
Stammplatz, ganz hinten 
neben der Raucherecke. 

Der blaue Schnellzug 
braucht bis Tokio-Haupt- 
bahnhof eine Stunde 47 Mi- 
nuten. Und die verbringt 
Akira fast immer im Stehen 
— eingeklemmt zwischen 
seinesgleichen: unausge- 
schlafenen Männern in 
leicht zerknitterten Anzü- 
gen. »Man gewöhnt sich 
daran, im Stehen zu schla- 
fen«, murmelt der »Salari- 
man« Akira. 

Um 8.10 Uhr beginnt sein 
Arbeitstag im Großraum- 
büro von All-Japan-Trust, 
einem mittelständischen 
Unternehmen in der Fi- 
nanzbranche mit 600 Ange- 
stellten. Der 35jährige Aki- 
ra ist erst ein »kakaricho«, 
ein »kleiner Chef«, von 
sechs Mitarbeitern. 

Sein Schreibtisch steht in 
der Mitte des Bürosaales, 
wo ihn jeder beobachten 


Ein lag im 
Leben eines 
Salariman 


Ein japanischer Angestellter steht vom Morgengrauen 


bis in die Nachtstunden im Dienste seiner Firma 


kann. Die richtigen Chefs, 
die »Kacho«, sitzen wei- 
ter hinten am Ende des 
Raums. 

In ein oder zwei Jahren 
wird auch Akira nach hin- 
ten rücken dürfen. Der 
Chef hat ihn kürzlich ge- 
fragt, wann er denn heira- 
ten wolle. Akira hat die 
Botschaft verstanden: Er 
kann sich nach einer Ehe- 
frau umsehen, weil er bald 
befördert wird und dann so- 
viel verdient, daß er auch 


eine Familie ernähren 
kann. Von den rund 3800 
Mark, die er bislang pro 
Monat ausgezahlt be- 


kommt, kann er sich noch 


nicht mal eine größere 
Wohnung leisten. Nach 
Abzug der Miete (1360 
Mark) und der Fahrtkosten 
(von den 700 Mark erstattet 
ihm die Firma die Hälfte) 
bleibt ihm gerade genug 
zum Leben. 

Die allmorgendliche Be- 
sprechung mit dem Chef 
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ILLUSTRATION: MONICA POLASZ 


Kleiner Luxus nach einem langen Arbeitstag: Ein Ange- 
stellter läßt sich die Schuhe putzen 


dauert diesmal länger. Der 
»Kacho« erklärt, daß die 
Geschäfte zwar flau sind, 
doch er sagt auch: »Der 
Bambus biegt sich.« Das 
heißt: Noch hat die Firma 
alles im Griff. Deshalb gibt 
es auch wieder einen Jah- 
resbonus. 

Akira bekommt fünf Mo- 
natsgehälter. Das ist zwar 
weniger als im vergangenen 
Jahr, aber 19 000 Mark sind 
ein ganz schöner Batzen. 

»Wir müssen alle kürzer- 
treten«, hat der Chef ge- 
warnt und verkündet: 
»Überstunden sind nicht 
mehr erwünscht.« Akira 
weiß, was das heißt: Über- 
stunden werden nicht mehr 
bezahlt. 


U SCHWEIZ 


\_BELGIEN 


ITALIEN 
|_FRANKREICH. 


"DEUTSCHLAND 


Dennoch wird Akira wei- 
terhin montags bis freitags 
im Schnitt zwölf Stunden 
und samstags bis zum spä- 
ten Nachmittag arbeiten. 
Auch seinen Jahresurlaub 
von 15 Tagen wird er — wie 
gewohnt - nur zur Hälfte 
nehmen und den Rest der 
Firma schenken, ohne da- 
für einen Yen mehr zu be- 
kommen. 

In der halbstündigen Mit- 
tagspause eilt Akira zur 
nächsten Imbißbude und 
schlürft ein Schälchen »So- 
ba«, japanische Nudelsup- 
pe. Dann muß er wieder 
zurück an seine Kunden- 
Konten, 

Abends ist er wie fast je- 
den Tag mit seinen Mitar- 


(GROSSBRITANNIEN —_—_—_———_ 


beitern verabredet - die ge- 
meinschaftlichen Restau- 
rant- oder Barbesuche sol- 
len den Zusammenhalt der 
»Firmenfamilie« fördern. 
Diesmal hat der Chef einge- 
laden. Das heißt, daß die 
Firma die Rechnung über- 
nimmt. Sonst muß Akira 
einmal pro Woche für alle 
zahlen, 
SE evor er in das 
Stammlokal eilt, 
leistet er sich im 
»Traumladen« ein 
Los für sieben 
— Mark. Akira weiß 
genau, was er mit einem 
Geldgewinn machen würde: 
Einen Kurzurlaub in Thai- 
land buchen — »wegen der 
Mädchen«. 


Doch Akira hat eine Nie- 
te gezogen. So wird er am 


nächsten Abend mit den 
Kollegen in ein Pornokino 
gehen. Der Hit der Woche 
heißt »Fluten der Leiden- 
schaft«. 

Als Akira das Restaurant 
betritt, hat der Kacho schon 
die erste Runde Sake und 
Sushi bestellt. 

Gegen 23 Uhr, nach vie- 
len Fläschchen Reiswein 
und Fischhäppchen, macht 
sich Akira beschwipst auf 
den Weg zum Bahnhof. 
In den »Fuji-Nachrichten« 
hat heute gestanden, daß 
der Angestellte nur vier 
Stunden Schlaf braucht. 
Akira und seine Kollegen 
stimmen zu: Die Nachtru- 
he beginnt mit der Heim- 
fahrt. Akira hat Glück, er 
findet einen Sitzplatz und 
nickt sofort ein. 

STEFAN REISNER 


Fast jeden Abend wird mit den Kollegen gefeiert: Sa- 
lariman Akira Nagahama (l.) und Mitarbeiter Toriji 


Musayashi in der Ginza 


“alte Bundesländer Quelle: Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände 


Jahresarbeitszeit pro Industrie-Beschäftigten in Stunden 


stern 5 


»Japans Frauen 
sind stets einige 
Schritte hinter 


den Männern 


gegangen. 


Es ist Zeit, daß 


die Frauen 
aufstehen u 
die Männer 


FOTO: EHAN HOFFMANN/FOCUS 


nd 


Firma spiegeln sich auch in Anzahl und Anmut der »Office Ladies« wider 


ihnen folgen« 


Takako Doi, 
Politikerin 

der Sozialistischen 
Partei Japans 


EAIRA 


Madame Butterfly 
begehrt auf 


In Japans Männergesellschaft haben Frauen traditionell nichts zu sagen. 


Doch die Zeiten der totalen Unterordnung scheinen vorbei 


enn die Chefs 

kommen, knip- 
sen die Emp- 
fangsdamen in 
der neuen Sony- 
Filiale in Tokio 
ihr Arbeitslächeln an und 
geben sich besondere Mü- 
he beim Begrüßungsritual. 
Präzise aufeinander abge- 
stimmt, entbieten die Ho- 
stessen im blauen Einheits- 
kostüm den Kotau. Jede er- 
reicht den tiefsten Punkt ih- 
rer Verbeugung kurz bevor 
der Vorgesetzte an ihr vor- 


Wenig Wohn- 
raum, viel Elek- 
tronik: Eine 
junge Japanerin 
in ihrem 
Zimmer 
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Jetzt in der ersten Reihe: Frauen bei einer Protestaktion 
in Tokio gegen korrupte Politiker 


beistürmt — und nicht ein- 
malhinschaut. Dennoch legt 
Japans Männerwirtschaft 
größten Wert auf diese De- 
koration: Anzahl und An- 
mut der »Office Ladies«, die 
auch wortlos Tee servieren, 
Akten herbeischaffen und 
jedem Besucher beim Ab- 
schied leise »arigato go- 
zaimasu«, »untertänigster 
Dank«, nachflöten, machen 
einen Teil von Prestige und 
Ansehen der Firma aus. 

Deshalb sind die besten 
gerade gut genug: junge 
Frauen bis Mitte Zwanzig, 
ledig, mit Collegediplom. 
Auch Akademikerinnen mit 
Prädikatsexamen zieren oft 
notgedrungen die Riegen 
der Bürodienerinnen. 

Zwargiltin Japan seit 1986 
offiziell die Gleichbehand- 
lung von Frauen und Män- 
nern im Beruf, doch das ist 
kaum mehr als ein morali- 
scher Appell, den die mei- 
sten Unternehmen ignorie- 
ren. Hochqualifizierte junge 
Frauen, die sich für an- 
spruchsvolle Jobsbewerben, 
werden meist damit abge- 
wiesen, daß die Einarbei- 
tung sich nicht lohne, da sie 
ja doch bald heirateten. 

Spätestens mit Ende 
Zwanzigsind 60 Prozent ver- 
heiratet. Darauf dringen 
schon Familie und Firma: 
Weibliche Singles über Drei- 
Big gelten bei Japans Machos 
als »kurisumasu keki«, »ver- 
trockneter Weihnachtsku- 
chen«. 


EeTrDN nina 


Bis zur Ehe genügt dann 
eben ein Job, der vornehm- 
lich intakte Bandscheiben 
verlangt, aber immerhin 
rund 2300 Mark bringt. 

Da die meisten Office La- 
dies weiter bei den Eltern le- 
ben-beengt, aber mietfrei-, 
konzentrieren sie sich fortan 
auffetzige Klamotten, heiße 
Discos und die Suche nach 
wohlsituierten Ehemän- 
nern. 

In Japan werden diese 
Mädchen »Shin Jinrui«, 
»neue Menschen«, genannt. 
Die männlichen Vertreter 
dieser Richtung fallen vor al- 
lem sonntags auf. Dann 
durchstöbern sie Computer- 
und Hi-Fi-Läden nach den 
neuesten Gags der Elektro- 
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Japan hat die zweitkürzesten Studienzeiten 


nik-Industrie, üben sich im 
Straßentanz oder imitieren 
westliche Rock-Bands. 
Zwar unterstützt die Ju- 
gend mit ihrem Konsum- 
rausch die heimische Wirt- 
schaft, aber selbst die Nutz- 


en. er 


Japans »neue Männer«: Egotrips beim Straßentheater 


nießer sind nicht recht froh 
darüber. Unternehmensfüh- 
rer wie Eltern und Lehrer 
fürchten, daß der Egoismus 
dieser Generation, die an- 
scheinend nur das eigene 
Vergnügen im Kopf hat, die 
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»Was Frauen 
angeht, ist die 
Geschäftswelt 


in Japan noch 
rückständiger 
als die Politik« 


Reiko Okutani, 
Unternehmerin in Tokio 


atälhl 


hochgelobte Konsensgesell- 
schaft gefährdet. Sind das 
noch junge Leute, die sich 
vorbehaltlos der Gruppen- 
Philosophie unterwerfen, 
das Ich dem geforderten 
Wir-Denken unterordnen? 


rschüttert wird Ja- 

pans Gesellschafts- 

gefüge freilich eher 

von Frauen mittle- 

ren Alters, die zu- 

nehmend statt mit 
der Einkaufstasche mit Pro- 
testplakaten auf die Straße 
gehen. Diese Frauen, die 
sich jahrelang selbstlos nur 
um Küche, Kinder und die 
Haushaltskasse gekümmert 
haben, organisieren immer 
wieder Bürgerproteste - ge- 
gen umweltzerstörende Bau- 
projekte ebenso wie gegen 
Korruption in Politik und 
Wirtschaft. 

Den größten Überra- 
schungserfolg erzielten sie — 
auch als Wählerinnen selbst- 
bewußter geworden — 1989 
bei der Stimmabgabe zum ja- 
panischen Oberhaus. Unter 
dem Vorsitz der 64jährigen 
Rechtsanwältin Takako Doi 
brach die Sozialistische Par- 
tei Japans zum erstenmal 
die absolute Mehrheit der 
LDP. 

Bei den politisch gewichti- 
geren Unterhauswahlen be- 
hauptete zwar wieder die seit 
dem Krieg regierende kon- 
servative LDP ihre Allein- 
herrschaft. Doch die Frauen 
ließen sich nichtmehr zurück 
an den Herd schicken. Als 
Anfang November 1992 auf- 
gebrachte Bürger vors Parla- 
ment zogen, um den Rück- 
tritt der durch zahlreiche Af- 
fären belasteten Regierung 
zu fordern, standen sie in der 
ersten Reihe. 

Probleme bereiteten sie 
damit nicht nur den Politi- 
kern, sondern auch den Ehe- 
männern. Die müssen fürch- 
ten, das Gesichtzu verlieren, 
wenn ihre Frauen nicht mehr 
— wie es die Tradition will — 
einen Schritt hinter ihnen 
bleiben, sondern plötzlich 
vorwegmarschieren. 

CHRISTIANE OPPERMANN 


Yakuza - Ördnungsmacht 
im Untergrund 


Lange toleriert, bekommt es Japans Gangster- 


Organisation jetzt mit der Polizei zu tun 


Die Hand eines Yakuza und eine Finger-Prothese 


ten unter Druck. Jahrhunderte- 

lang von der Gesellschaft als 
heimliche Ordnungsmacht still- 
schweigend akzeptiert, zielt das 
Gesetz gegen die organisierte Kri- 
minalität, voriges Jahr verabschie- 
det, auf die »Yakuza«. Auch im Vi- 
sier: thailändische Drogen- und 
Zuhälterbanden, chinesische und 
koreanische Triaden, die sich aufs 
Erpressen von Schutzgeldern spe- 
zialisiert haben, oder gar Reprä- 
sentanten der Mafia, die alle im rei- 
chen Japan nach neuen Märkten 
und Verdienstmöglichkeiten su- 
chen. Rund 100 000 Yakuza, in drei 
großen »Familien« organisiert, 
verstehen die Zeit nicht mehr. 

Schließlich haben sie über Jahr- 
zehnte auch das profitable Ge- 
flecht von Politik und Wirtschaft 
geschützt. In den 50er und 60er 
Jahren jagten Yakuza die Kommu- 
nisten, zermürbten linke Gewerk- 
schaftsbewegungen und stärkten 
die Position der Regierungspartei 
LDP. Eine hochspezialisierte Ab- 
teilung bewahrte beispielsweise 
viele Aktiengesellschaften vor kri- 
tischen Fragen ihrer Anteilseigner. 
Die Sokaiya »überzeugten« auf- 
müpfige Aktionäre, daß für alle Be- 
teiligten Harmonie besser sei. Im 
Schnitt dauern Jahreshauptver- 
sammlungen japanischer Konzerne 
16 Minuten. 

Im Dienste der Wirtschaft hielt 
die Yakuza auch kleine Lieferanten 


j*: Gangster-Syndikate gera- 


der Großkonzerne auf Trab. 
Wenn die zu spät und schlechte 
Ware lieferten oder gar zur Kon- 
kurrenz wechseln wollten, stellten 
Rollkommandos die für alle ge- 
deihliche Ordnung wieder her. 
Andererseits sorgte das Syndikat 
für billige Arbeitskräfte. Es kon- 
trollierte und belieferte die Tage- 
löhnermärkte in Tokio, Yokohama 
und Osaka. Über »Tochterfir- 
men« in den armen asiatischen 
Nachbarstaaten heuerten sie Män- 
ner und Frauen an und schmuggel- 
ten sie ins Land. Die einen wurden 
auf Großbaustellen oder in kleine 
Klitschen geschickt, die anderen 
zur Prostitution in Bars. 


Polizei klappte bislang be- 

stens. Die Gangster über- 
wachten den Drogenhandel (vor- 
wiegend hochdosierte Aufputsch- 
mittel), kontrollierten die Bordelle 
und hielten Kleinkriminelle, Ta- 
schendiebe und Einbrecher in 
Schach. Wenn Japans Polizei mit 
der Yakuza kooperierte, war sie 
erfolgreich. Das neue Gesetz trifft 
Yakuza-Mitglieder, die ihr Kapital 
längst von international renom- 
mierten Finanzgesellschaften ver- 
walten lassen, schmerzlicher als das 
traditionelle Sühneritual: Wer ei- 
nen Fehler begeht, muß sich ein Fin- 
gerglied abhacken und es, in Seide 
gewickelt, demütig dem Chef 
überreichen. 


D ie »Zusammenarbeit« mit der 
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Nur Verlierer 
lammern 


Folker Streib, deutscher Banker in Tokio, sagt in zehn Punkten, 


was deutsche Firmen von den Japanern lernen können 


I. Wir haben einzusehen, 
daß wir von der Konkurrenz 
lernen können und müssen. 
Neue technische, betriebs- 
wirtschaftliche und strategi- 
sche Entwicklungen der ja- 
panischen Wettbewerber 
müssen genau beobachtet 
werden. Wer glaubt, solche 
Marktstudien durch qualifi- 
zierte, der Landessprache 
kundige Mitarbeiter vor Ort 
seien zu teuer, kann auch 
gleich sein Telefon abschaf- 
fen. 

2. Belegschaft und Manage- 
ment müssen an einem 
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Zukunftsorientiert: Japan investiert mehr in 
die Forschung als andere Industrienationen 


OTEDN HM 


Strang ziehen. Die Mitar- 
beiter sollten genau über die 
Lage der Firma informiert 
werden, damit sie auch mit- 
entscheiden können. Her- 
kömmliche Kommando- 
wirtschaft von Primadonnen 
und Bürokratiefriedhöfe 
sind im internationalen 
Wettbewerb nicht mehr 
konkurrenzfähig. 

3. Management, Mitarbei- 
ter und Kapitaleigner müs- 
sen gemeinsam Konzepte 
zur Restrukturierung der 
Unternehmen erarbeiten 
und tragen. 


en 


ILLUSTRATIONEN: REINALD BLANCK 


Anmeldungen 1991 
beim Europäischen 
Patentamt 


4. Die einfache Übernahme 
japanischer Modelle bringt 
freilich nichts. Wir müssen 
Wege finden, die unserer In- 
dustriekultur entsprechen. 
Die neue Opel-Fabrik in Ei- 
senach, in der die Produkti- 
vität um 75 Prozent gestei- 
gert wird, ist ein Beispiel für 
ein neues ÖOrganisations- 
schema. 

5. Politik, Wirtschaft, Ver- 
bände und Gewerkschaften 
müssen zusammenarbeiten. 
Ein Ministerium für Indu- 
strie und Außenhandel ä la 
Tokio können wir nicht auf- 


Erfindungsreich: Bei der Anmeldung 
von Patenten liegt Japan schon auf Platz 2 
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bauen, weil uns Elitebeam- 
te fehlen, die solche Aufga- 
ben wahrnehmen könnten. 
Aber Gemeinschaftsprojek- 
te in Regionen oder Bran- 
chen sollten stärker geför- 
dert werden. 
6. Wenn nach der Umstel- 
lung auf »Mager-Manage- 
ment« Jobs wegfallen, müs- 
sen in neuen Branchen wie- 
der Arbeitsplätze geschaf- 
fen werden. Denn die Ar- 
beitnehmer tragen die ge- 
ringste Schuld an den fest- 
gefahrenen Strukturen un- 
serer »Vollkasko-Freizeit- 
Gesellschaft«. Wenn wir in 
Europa High-Tech-Indu- 
strien so zielstrebig wie die 
Japaner aufgebaut hätten, 
gäbe es acht Millionen zu- 
sätzliche Arbeitsplätze. 
7. Lehre und Forschung 
an den Universitäten müs- 
sen entrümpelt werden. 
Die wirtschaftswissenschaft- 
lichen Institute haben große 
Themen wie Qualitätsma- 
nagement oder globale 
Strategien verschlafen. Jetzt 
fehlt dem Nachwuchs das 
Rüstzeug für den interna- 
tionalen Wettbewerb. 
8. Wir müssen uns 
dringend um die 
asiatischen Märk- 
te kümmern. Der 
Exportweltmeister 
Deutschland ist 
in den Wachstums- 
Märkten Asiens 
unterrepräsentiert. 
9. Wenn wir unse- 
ren Lebensstan- 
dard halten wol- 
len, müssen wir 
uns auf unsere 
Stärken - hohe 
technische Lei- 
stungsfähigkeit und 
Grundlagenfor- 
schung, um die uns 
sogar die Japaner 
beneiden — besin- 
nen und Produk- 
te herstellen, die 
schnell weltweit 
vermarktet werden 
können. 
10. Über mangeln- 
de Fairneß im Wett- 
bewerb jammern 
nur Verlierer. 
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»Sie sind immer 
korrekt und 
freundlich — aber 
menschlich lernt 
man die Leute 
nicht kennen« 


Ruth Jäger, 
Mitarbeiterin in 
einem japanischen 
Handelshaus in 
Düsseldorf 
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Bier in einem Restaurant a la Nippon 


Klein-Tokio 
in Düsseldorf 


Im Herzen der nordrhein-westfälischen 


Landeshauptstadt haben sich die Repräsentanten der japanischen 


Wirtschaft ihr eigenes Reich geschaffen 


enn die japa- 

nischen Ge- 

schäftsleute in 

Düsseldorf et- 

was wirklich 

vermissen, dann 

ist es eine direkte Flugver- 

bindung zwischen der 

Rheinmetropole und To- 

kio. Doch die Startbahn des 

Düsseldorfer Flughafens ist 

für einen Jumbo zum EIf- 

Stunden-Interkontinental- 

Flug zu kurz. Und deshalb 

müssen Nippons Repräsen- 

tanten in Frankfurt um- 
steigen. 


Aber sonst fehlt es der ja- 
panischen Wirtschafts-Ko- 
lonıe in Düsseldorf — der 
größten in Europa - an 
nichts. Keinen Steinwurf 
von dem glitzernden Re- 
nommier-Boulevard Kö- 
nigsallee entfernt ist eine 
Art »Klein-Tokio« entstan- 
den. Sushi-Bars und auf 
Hochglanz polierte Mes- 
singschilder an zahlreichen 
Bürohäusern weisen auf die 
fernöstlichen Mieter hin. 

Beherrscht wird das japa- 
nische Quartier am Rhein — 
ein Brückenpfeiler der 


Wirtschaft Nippons — von 
einem Hochhaus mit 
schwarzverspiegelten Fen- 
sterscheiben: dem deutsch- 
japanischen Center. 

Hinter der kalten Pracht 
verbergen sich das 300-Zim- 
mer-Hotel Nikko und Dut- 
zende von repräsentativen 
Büros, die an zahlungskräf- 
tige Vertreter der fernöstli- 
chen Geldmacht wie die 
Bank of Tokyo oder den ja- 
panischen Generalkonsul 
vermietet wurden. Alles in 
allem: Japan pur auf 12 000 
Quadratmetern. 
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Kontakte mit der heimi- 
schen Bevölkerung sind sel- 
ten. »Es herrscht friedliche 
Koexistenz«,  umschreibt 
Andreas Meckel, Ge- 
schäftsführer des Deutsch- 
Japanischen Wirtschaftsför- 
derungsbüros, das eher be- 
ziehungslose Nebeneinan- 
der. 

Die rund 7500 Japaner, 
die in mehr als 300 Unter- 
nehmen arbeiten und zum 
Teil ihre Familien mitge- 
bracht haben, bleiben gern 
unter sich. Sie haben sich 
eigene Ärzte, Lebensmit- 
tel- und Buchhändler sowie 
Köche nachgeholt, einen 
japanischen Garten ge- 
schaffen, einen Kindergar- 
ten und eine Schule errich- 
tet und sogar einen eigenen 
Coiffeur importiert. »Japa- 
nisches Haar hat eine ande- 
re Struktur, und das kön- 
nen nach Meinung der Ja- 


paner nur ihre Friseure 
schneiden«, erklärtt An- 
dreas Meckel. 


Familien und Manager 
sollen möglichst wenig vom 
Lebensstil des Gastlandes 
übernehmen. Denn ein Ja- 
paner, der, geprägt durch 
westliche Umgangsformen, 
sein Verhalten ändert, 
wird in der Gesellschaft zu 
Hause leicht zum Außen- 
seiter. 

»Vor allem den Frauen 
fällt die Rückkehr schwer 
genug«, sagt der Schriftstel- 


ler Peter Schrenk, der in 
seinem Roman »Ein frem- 
der Tod« das Leben der ja- 
panischen Kolonie in Düs- 
seldorf beschrieben hat. 
»Sie gewöhnen sich schnell 
an mehr Platz zum Leben 
und mehr soziale Toleranz. 
Mit dem japanischen Alltag 
kommen sie nur schwer 
wieder zurecht.« 

So werden Kontakte mit 
Deutschen auf das Notwen- 
digste beschränkt: Soziale 
Pflichtveranstaltungen wie 
Weinfest oder geselliger 
Abend im Generalkonsulat 
sind für viele fast die einzi- 
gen Berührungspunkte. 


or allem die Kinder 
sollen sich gar nicht 
erst an westliche 
Werte und Kultur ge- 
wöhnen. Deshalb be- 
standen die Manager 
auf einem japanischen Kin- 
dergarten und einer eigenen 
Schule mit Grund- und Mit- 
telstufe. Denn nur, wenn 
die Nachkommenschaft 
schon in jüngsten Jahren 
den Drill japanischen Un- 
terrichts zu spüren be- 
kommt, hat sie später da- 
heim die Chance, einen Stu- 
dienplatz an einer renom- 
mierten Universität zu er- 
gattern. 

Die _Berührungsängste 
der Japaner führen dazu, 
daß sie den meisten Düssel- 
dorfern fremd bleiben und 


Burgen für den Geldadel 


Was Japanern in Deutschland gehört 


Burgen stehen bei Japanern 

hoch im Kurs. Als der Yen 
noch locker saß, pachtete etwa 
der Elektronikriese Sanyo das 
Weingut Reichsrat von Buhl, der 
Getränkekonzern Suntory stieg 
beim Weingut Weil ein. Burg 
Katz bei St. Goarshausen, Schloß 
Gymnich, das ehemalige Gäste- 
haus der Bundesregierung, aber 
auch Hamburgs feinstes Hotel 
»Vier Jahreszeiten« gehören Ver- 
tretern von Nippons Geldadel. 


D eutscher Wein und deutsche 


japanische Konzerne beteilig- 
ten sich etwa an den Pharma-Un- 
ternehmen Klinge und Luitpold- 
Werk, am Kosmetika-Hersteller 
Goldwell, an der Pianofortefabrik 
Schimmel und der Elektronikfir- 
ma Loewe Opta. Der Baumaschi- 
nenkonzern Komatsu übernahm 
den bankrotten Hersteller Hano- 
mag. Und der Finanzberatungs- 
konzern Nomura stieg bei einem 
der größten deutschen privaten 
Vermögensverwalter Albrecht 
Graf Matuschka ein. 


Auch der Gast muß singen 


Kleiner Benimm-Ratgeber für Japan-Besucher 


em es als ausländischem 
Besucher bei den ersten 
Kontakten in Japan nur dar- 


um geht, seine eigene Meinung 
und möglichst auch noch Kritik 
loszuwerden, kann eigentlich 
gleich wieder die Koffer packen. 
Die Japaner wollen den Fremden 
und sein Anliegen erst einmal ken- 
nenlernen. Argumente werden 
ausgetauscht, aber nicht bewer- 
tet. Gute Zuhörer sind dabei im 
Vorteil, denn Nachfragen gilt als 
unhöflich. Nach japanischem Ver- 
ständnis hat ein Gespräch dann 
seinen Höhepunkt erreicht, wenn 
alle Teilnehmer über längere Zeit 
in kontemplatives Schweigen ver- 
sinken. 

Wer hingegen um jeden Preis 
recht haben will, rennt gegen eine 
Mauer eisigen Schweigens oder 
erregt schrilles Gelächter. Er hat 
eines der wichtigsten Prinzipien 
der japanischen Gesellschaft ver- 
letzt: Jeder hat sich so zu verhal- 
ten, daß der andere das »Gesicht 
wahren« kann. 

Beim ersten Treffen wird der 
Gaijin (weißer Fremder) fast im- 


von ihnen eher mit Skepsis 
betrachtet werden. »Die Ja- 
paner liebt hier niemand«, 
sagt Peter Schrenk, der 
lange Zeit mit einer Japane- 
rin verheiratet war. 


Mit 


mer in Lokale mit westlichen Spei- 
sekarten und Sitzgelegenheiten 
geführt. Wer Kost nach Landesart 
in entsprechender Umgebung vor- 
zieht, sollte nie die grünlichgelben 
Strohmatten (»Tatamis«) mit 
Schuhen betreten, daran denken, 
daß bei Tisch gekniet und auf den 
Hacken gesessen wird. 

Während eines japanischen Es- 
sens bedient der Gastgeber den 
Gast, und der wiederum füllt je- 
nem Saketäßchen und Teller. 

Nach reichlich Sake, Bier oder 
Whisky wird zur Feier der neuen 
Freundschaft meist gesungen. 
Nacheinander trägt jeder sein 
Liedchen vor — zu Ehren eines 
Deutschen etwa »Sah ein Knab’ 
ein Röslein stehn«. Auch der Gast 
muß mitmachen, um den »schlech- 
ten« Gesang der Gastgeber »aus- 
zulöschen«. 

Fehltritte von Gaijin werden re- 
gistriert, aber nur selten korri- 
giert. Auf Körperpflege wird in Ja- 
pan großer Wert gelegt. Fremde, 
die japanischen Maßstäben nicht 
genügen, werden insgeheim »But- 
terstinker« genannt. 


Ausnahme des Stadtkäm- 
merers vielleicht. Unter den 
hundert größten Gewerbe- 
steuerzahlern der Stadt sind 
zehn japanische Unterneh- 


men. KLAUS MADZIA 


Fest in japanischer 
Hand: Die Burg Katz am 
Rhein wird zu einem 
Hotel umgebaut 
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Eine wunderbare Saucenbas 


KÜCHE 


s gibt nur wenige Le- 
bensmittel, die getrock- 
net besser schmecken 
als frisch. Manche Pilze 
zum Beispiel, speziell 
Morcheln, werden durch 
den Wasserverlust beim 
Trocknen geschmacksinten- 
siver. Schon wenige Mor- 
cheln reichen, um ein Ge- 
richt zu veredeln. Glück- 
licherweise, denn Spitzen- 
qualitäten ohne Stiele, 
Staub und Brösel kosten 
zwischen 40 Pfennig und 
einer Mark pro Gramm. 

Zehn Gramm, das ist so 
die Menge, die man für zwei 
bis vier Personen braucht, 
wenn man eine schnelle 
würzige Sauce plant. Super- 
billige Angebote der hutze- 
ligen Spitzhüte läßt man 
besser links liegen, denn da- 
bei handelt es sich oft um 
nordafrikanische Morcheln 
aus dem Atlasgebirge, die 
sehr sandig sind. Durch die 
häufigen Sandstürme wach- 
sen die Sandkörnchen regel- 
recht in den Pilzhut hinein 
und sind durch Einweichen 
und Waschen nicht rauszu- 
kriegen. 

Auch bei Morcheln der 
Spitzenqualität knirscht es 
meist. Es sind eben echte 
Naturprodukte. Doch wür- 
de man die feinen Trocken- 
pilze waschen - wie oft gera- 
ten wird -—, bliebe ein Teil 
des köstlichen Aromas auf 
der Strecke. Deshalb die 
Morcheln beim Einweichen 
in Wasser Öfter mal umrüh- 
ren und im Einweichwasser 
bewegen, damit Sandreste 
sich ablösen. 

Weil die bräunliche Ein- 
weichflüssigkeit so würzig 
ist, schüttet man sie nicht 
weg, sondern gießt sie durch 
einen Papierfilter (die für 
Kaffee und Tee sind bestens 
geeignet). Darin bleiben 
Sand und andere Verunrei- 
nigungen zurück. Das Pilz- 
wasser ist eine wunderbare 
Saucenbasis. Als Einweich- 
flüssigkeit kommen Wasser 
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oder Milch in Frage. Man 
kann auch eine Mischung 
aus beiden benutzen. 

Morcheln passen zu allen 
hellen Fleischgerichten, wie 
etwa Kalbskoteletts und Ge- 
flügelsteaks. Sie schmecken 
im Rührei oder Omelett und 
harmonieren vorzüglich mit 
Nudeln und Reis. 

Wer oft Überraschungs- 
gäste hat, sollte immer ein 
paar Morcheln und einen 
Becher Sahne im Haus ha- 
ben. Die eingeweichten Pil- 
ze, in fünf Minuten mit Sah- 
ne zu einer cremigen Sauce 
gekocht, ergeben eine tolle 
Sauce - etwa zu Spaghetti. 


Morchelrahmsuppe 
mit Kerbel 


Zutaten für 4 Personen: 

20 g getrocknete Morcheln - 
1 Milch - 1 Schalotte - 

100 g Butter - 300 mi Rinder- 
oder Kalbfleischbrühe - 

200 g Schlagsahne - Salz - 
Pfeffer aus der Mühle - 100 g 
Weißbrot - etwas Kerbel. 


1 Morcheln in Milch 
mindestens eine halbe 
Stunde einweichen, dabei 
öfter bewegen. Schalotte 
schälen und würfeln. 


ILLUSTRATION: JIRI SLIVA 


Nur 


Gutes im 
Kopf 


Morcheln, heißt es, 

seien die Trüffeln des 
kleinen Mannes. 

Wohl etwas untertrieben. 
Beide Pilze schmecken 
delikat, Morcheln 
manchmal sogar noch 
aromatischer als Trüffel 


Morcheln auf ein Sieb geben 


und die aufgefangene 
Flüssigkeit durch einen 
Papierfilter gießen, um | 
den Sand zu entfernen. 

2 Schalotte in 30 
Gramm Butter glasig 
dünsten. Die Morcheln 
zufügen und kurz mitdün- 
sten. Brühe dazugießen. 
Mit Salz und Pfeffer wür- 
zen. Die Pilze einmal 
aufkochen und etwa zehn 
Minuten bei milder 


Hitze schmoren. 


3 Weißbrot würfeln, in 
30 Gramm Butter goldbraun 
braten. Warmhalten. 


A Die Morcheln aus 

der Suppe heben und auf 
vorgewärmten Tellern 
verteilen. Sahne zur Suppe 
geben, mit Salz und Pfeffer 
würzen und nochmals 

kurz erhitzen. 


5 Die Suppe mit dem 
Pürierstab schaumig auf- 
mixen und dabei restliche 
Butter in Flöckchen zugeben. 
Suppe und geröstete Brot- 
würfel auf die Pilze geben. 
Mit gehacktem Kerbel 
bestreut servieren. 


Seezungenfilet mit 
Morcheleremesauce 


Zutaten für 2 Personen: 
500 g Seezungenfilet - 10 g 
getrocknete Morcheln - 

2 Schalotten - 20 g Butter - 
1 TL Cognac : 100 mi Kalbs- 
fond - 3 EL Creme fraiche - 
Salz - Pfeffer aus der 

Mühle - Zitronensaft - Mehl 
zum Wenden - 30 g Butter. 


1 Das Fischfilet kalt 
abspülen und abtrocknen. 
Morcheln in drei bis fünf 
EBlöffeln lauwarmem Was- 
ser eine halbe Stunde ein- 
weichen, dabei öfter wen- 
den. Auf ein Sieb geben 
und die aufgefangene Flüs- 
sigkeit durch einen Pa- 
pierfilter gießen. 


2 Schalotten würfeln, 

die Morcheln fein hacken. 
Schalotten in einer klei- 

nen Pfanne in Butter glasig 
dünsten, Morcheln und 
Cognac zugeben. Kalbsfond 
und Morchelwasser zufü- 
gen und die Flüssigkeit fast 
vollständig verkochen 
lassen. 


3 Cröme fraiche unter- 
rühren. Mit Salz, Pfeffer 
und einem Spritzer Zitro- 
nensaft abschmecken 
und warmstellen. 


A Das Seezungenfilet 
in Mehl wenden, Butter in 
einer großen Pfanne 
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schmelzen lassen und den 
Fisch bei mittlerer Hitze 
pro Seite zwei Minuten bra- 
ten, mit der Sauce sofort 
servieren. 


Kalbsgeschnetzeltes 
mit Morcheln 


Zutaten für 2 Personen: 

20 g getrocknete Morcheln - 

2 Schalotten - 350 g Kalbs- 
nuß : 2 ELÖI - 20 g Butter - 

3 EL trockener Weißwein - 100 
mi Kalbsfond - 2 EL Creme 
double - Salz - Pfeffer aus 

der Mühle. 


1 Morcheln in vier bis 

fünf Eßlöffeln lauwarmem 
Wasser mindestens eine 
halbe Stunde einweichen, 
dabei öfter bewegen. 
Schalotten schälen und wür- 
feln. Das Kalbfleisch erst 

in ein Zentimeter dicke 
Scheiben, dann in schma- 

le Streifen schneiden. 


2 Ölin einer großen 
Pfanne mit der Hälfte der 
Butter erhitzen. Das 
Fleisch unter ständigem 
Wenden darin hellbraun 
anbraten. Mit einem 
Schaumlöffel herausneh- 
men und warmstellen. 


3 Die Morcheln auf ein 
Sieb geben und die auf- 
gefangene Flüssigkeit 
durch einen Papierfilter gie- 
ßen. Die restliche Butter 
erhitzen und die Schalotten 
darin glasig dünsten. 


A Pilze, Pilzflüssigkeit, 
Wein und Kalbsfond da- 
zugeben und etwas ein- 
kochen. Cröme double ein- 
rühren und aufkochen. 
Einige Minuten einkochen 
und mit Salz und Pfeffer 
abschmecken. 


5 Das gebratene Fleisch 
in der Sauce erwärmen; 
nicht zum Kochen bringen, 
sonst wird es zäh. In einer 
vorgewärmten tiefen 
Platte servieren. 
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Gefüllte Kalbsbrust 


Zutaten für 8 Personen: 

1 Bund glatte Petersilie - 

1% Bund Thymian - 5 Scheiben 
feines Weizenbrot - 20 g 
getrocknete Morcheln - "I 
Milch - 150 g Schalotten - 

75 gSpeck - 100 g Butter - 

3 Eier - 1 Eigelb - Salz - 
weißer Pfeffer aus der Mühle - 
10 g abgezogene Pistazien- 
kerne - 1,5 kg Kalbsbrust 
{vom Metzger zum Füllen vor- 
bereiten lassen) - 1 Bund 
Suppengrün - 20 g Butter- 
schmalz - 200 g gehackte 
Kalbsknochen - 300 mi 
Weißwein - 300 mi Kalbs- 
oder Rinderbrühe - 20 g 

kalte gewürfelte Butter. 


1 Für die Füllung die 
Blättchen von Petersilie und 
Thymian abzupfen und 
hacken, zugedeckt beiseite 
stellen. Die Rinde der 
Weißbrotscheiben ab- 
schneiden. Brot und 
Morcheln in lauwarmer 
Milch einweichen. 


2 Schalotten schälen 

und würfeln. Speck in feine 
Streifen schneiden und bei 
mittlerer Hitze ausbraten. 
Schalottenwürfel zufü- 

gen und glasig dünsten. 


3 Butter mit dem 
Schneebesen schaumig rüh- 
ren, nach und nach die 
Eier und das Eigelb zufü- 
gen. Salzen und pfeffern. 


4 Brot und Morcheln 

aus der Milch nehmen. Bei- 
des ausdrücken, die Flüs- 
sigkeit auffangen und durch- 
sieben. Speck-Schalot- 
ten-Mischung, Brot, Peter- 
silie, Thymian, Pistazien 
und abgetropfte Morcheln 
zur Butter-Ei-Masse 

geben und mischen. 


5 Die Kalbsbrust füllen, 
zustecken oder zunähen. 
Suppengrün putzen und 
kleinschneiden. Butter- 
schmalz in einem Bräter 
erhitzen. Fleisch, Knochen 
und Suppengrün hinein- 
geben. Den Bräter in den 


vorgeheizten Backofen 
schieben und das Fleisch bei 
200 Grad etwa 30 Minu- 

ten braten. 


6 Den Backofen auf 

180 Grad herunterschalten. 
Die Kalbsbrust wenden, 
Knochen und Gemüse- 
würfel umrühren. Wein 
dazugießen und weitere 20 
Minuten im offenen Bräter 
garen. Brühe und die 
Morchelmilch dazugießen, 
den Bräter schließen und 
45 Minuten bei milder 
Hitze schmoren. 


7 Das Fleisch heraus- 
nehmen und warmhalten. 
Den Bratenfond durch 

ein Sieb gießen und bis auf 
etwa ein Drittel einkochen 
lassen. Gewürfelte kalte 
Butter mit dem Schnee- 
besen in die Sauce 
einrühren und eventuell 
nachwürzen. 


8 Küchenfaden oder 
Spießchen aus der Kalbs- 
brust nehmen, das Fleisch 
in Scheiben schneiden 
und mit der Sauce 
anrichten. 


Rinderfilet mit Rinder- 
mark und Morchelsauce 


Zutaten für 4 Personen: 

20 g getrocknete Morcheln - 
100 g Schalotten - 30 g 
Butter - 350 mi Rotwein - "4 
frisches Lorbeerblatt - etwas 
frischer Thymian - 1 Knob- 
lauchzehe - ' bHühnerbrühe - 
200 mi Fleischfond - 4 Rin- 
dermedaillons a etwa 150 g- 
Pfeffer aus der Mühle - 

1 EL Butterschmalz - Salz - 
100 g Rindermark : 30 g 
kalte gewürfelte Butter. 


1 Die Morcheln in fünf 

bis sechs Eßlöffeln lauwar- 
mem Wasser mindestens 
eine halbe Stunde ein- 
weichen, dabei öfter wen- 
den. Schalotten schälen und 
in Scheiben schneiden. 


2 Butter in einer Pfanne 
erhitzen. Die Schalotten 


darin glasig dünsten. 
Rotwein, Lorbeerblatt, 
Thymian und die ab- 
gezogene halbierte Knob- 
lauchzehe zufügen und 

in der offenen Pfanne ko- 
chen, bis die Flüssigkeit 
fast verdampft ist. 


3 Hühnerbrühe und 
Fleischfond dazugießen, 
wiederum bis etwa auf 
die Hälfte einkochen und 
durch ein Sieb gießen. 


A Die Morcheln auf 

ein Sieb geben und die 
aufgefangene Flüssigkeit 
durch einen Papierfilter 
gießen. Die Morcheln 
mit der Flüssigkeit im 
Saucenfond fünf Minu- 
ten köcheln lassen 

und beiseite stellen. 


5 Die Rindermedaillons 


mit Pfeffer würzen. Butter- 
schmalz in einer schwe- 

ren Pfanne erhitzen, die 
Medaillons darin auf jeder 
Seite etwa ein bis zwei 
Minuten braten. Vom 
Herd nehmen, salzen und 
in der Pfanne ruhen lassen, 
damit sie nachgaren und 
der Fleischsaft sich setzt. 


6 Das Rindermark in ein 
Zentimeter große Würfel 
schneiden. Eine schwere 
Pfanne ohne Fett bei hoher 
Temperatur erhitzen. 
Rindermarkwürfel darin 
schwenken und knapp 

eine halbe Minute rösten. 
Mit Salz und Pfeffer 
kräftig würzen. 


7 Die Morcheln mit 

einem Schaumlöffel aus der 
Sauce heben und warm- 
stellen. Die Sauce einkochen, 
bis sie leicht sirupartig ist. 
Von der Kochstelle nehmen 
und die kalte Butter mit 
einem Schneebesen unter- 
schlagen. Abschmecken 
und die Morcheln wieder 
zufügen. 


8 Medaillons, geröstetes 
Mark und Morchelsauce auf 
vorgewärmten Tellern 
nrichten. Dazu passen 
Kartoffelplätzchen und 
Tomatensalat mit 
Estragon. 
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Charakters als besonderer Talente. 


HOROSKOP 


Steinbock 


22.-31. Dez. Daß Sie freiwillig 
etwas auf sich nehmen, vergißt 
man Ihnen nicht so schnell. Halten 
Sie sich ansonsten vorläufig 

im Hintergrund. 

1.-10. Jan. Sie geben es am 
besten schriftlich, daß mit Ihrer 
Beteiligung nicht zu rechnen 

ist. Ein Krach könnte Ihre Absich- 
ten sogar noch bestärken. 
11.-20. Jan. Ihr Verbesserungs- 
vorschlag enthält einige Punkte, 
über die sich streiten läßt. 
Wichtig ist, welche Personen 

an der Diskussion teilnehmen. 


Wassermann 

21.-30. Jan. Ihre Konzentration 
läßt neuerdings zu wünschen 
übrig. Ziehen Sie sich für ein paar 
Tage zurück, damit Sie sich 
gründlich entspannen können. 
31. Jan. bis 9. Febr. Ein Mann 
ohne Erfahrung versucht, Sie zu 


‚kritisieren. Da dürfte er an den 


Falschen geraten sein, wie 

er bald selber merkt. 

10.-19. Febr. Rivalitäten 
müssen ein Ende finden. Schließ- 
lich wollen alle dasselbe Ziel er- 
reichen. Sich zu arrangieren wäre 
nicht die schlechteste Idee. 


Fische 

20. Febr. bis 1. März Ein Kon- 
kurrent versucht, Ihnen ins Gehege 
zu kommen. Doch jeder Spaß 

hat Grenzen. Einigen Sie sich 
darüber in aller Freundschaft. 
2.-10. März Sie glauben, 

daß man Ihre Ansichten teilt. Hier ° 
sollten Sie vorsichtig sein. 
Vielleicht redet man Ihnen ein- 
fach nur nach dem Munde. 
11.-20. März Mit Angeboten 
müssen Sie vorsichtig sein. Je- 
mand könnte versuchen, Sie in eine 
perfide Falle laufen zu lassen. 


Widder 


21.-31. März Sie möchten 
gern mithalten. Hoffentlich ist 
Ihnen aber klar, daß die Konkur- 
renten einen kaum noch aufzu- 
holenden Vorsprung besitzen. 
1.-10. April Ein Programm 
wickelt sich auch ohne Sie ab. 
Nutzen Sie die Chance, um 

sich für einige Zeit auszuklinken. 
11.-20. April Sie beanspruchen 
keine besonderen Vorrechte. Aber 
es versteht sich von selbst, 

daß Sie auch nicht benach- 
teiligt werden möchten. 


Stier 

21.-30. April Sie sind nicht 
verpflichtet, etwas zu überneh- 
men, was anderen nicht gut genug 
ist. Privates sollte in diesen 
Tagen Vorrang haben. 

1.-10. Mai Zwar ist es Ihr 

gutes Recht, Ihre Überzeugung zu 
verteidigen. Aber lohnt sich 

der Aufwand? Womöglich wäre 
mehr Distanz zu empfehlen. 
11.-20. Mai Statt in Erinnerung 
zu schwelgen, sollten Sie sich 

um die Gegenwart kümmern. 
Halten Sie auch Verabredungen 
ein, die unwichtig erscheinen. 


Zwillinge 

21.-31. Mai Bisher hatten 

Sie das Gefühl, das fünfte Rad am 
Wagen zu sein. Unvermutet 
verlangt man jetzt aber eine be- 
deutsame Expertise von Ihnen. 
1.-11. Juni Sie jagen hinter 
Neuigkeiten her, um sie nach allen 
Regeln auszuwerten. Hoffent- 
lich setzen Sie etwas besonders 
Originelles ins Werk. 

12.-21. Juni Den Gedanken an 
eine Vereinigung haben Sie oft 
genug erwogen. Allmählich müs- 
sen Sie Initiative zeigen, sonst 
werden Sie unglaubwürdig. 


Krebs 


22. Juni bis 1. Juli Die schönsten 
Sachen verkaufen sich nicht 

von allein. Sie müssen deshalb 
schon etwas tun, um sie behutsam 
ins Gespräch zu bringen. 

2.-12. Juli Ihre Absichten 

werden falsch ausgelegt. Tun Sie 
weniger geheimnisvoll. Gerade 
jetzt sollte niemand auf Mutma- 
Bungen angewiesen sein. 

13.-22. JuWBut, daß Sie 

Ihre Meinung korrigiert haben. 
Nach anfänglicher Kritik schwenkt 
man bald auf Ihre Linie ein. 


Löwe 

23. Juli bis 2. Aug. Einen schöne- 
ren Ausklang können Sie sich 
kaum wünschen. Die Fortsetzung 
wäre erst diskutabel, wenn 
genaue Ergebnisse vorliegen. 
3.-12. Aug. Sie denken 
augenblicklich fast nur an die 
Zukunft. Dabei ist die Gegenwart 
mindestens genauso wichtig. 
13.-23. Aug. Fassen Sie sich 
ein Herz, und treten Sie ein. Es 
zeigt sich, daß man mit Ihnen 
gerechnet hat. Alte Pläne dürfen 
Sie dann vergessen. 


Ihre Aussichten in der Woche vom 10. bis 16. Januar 1993 


Jungfrau 


24. Aug. bis 2. Sept. Aus 
gehörigem Abstand nehmen sich 
bestimmte Dinge viel freundlicher 
aus. An Ihnen sollte eine 
Versöhnung nicht scheitern. 
3.-12. Sept. Auf ein Zahlen- 
spiel lassen Sie sich besser 
nicht ein. Sie können sich 

doch denken, was man damit 
letzten Endes im Sinn hat. 
13.-23. Sept. Machen Sie nicht 
erst mit, wenn man Sie dazu 
auffordert, sondern entwickeln 
Sie selber Initiative. Das stärkt 
Ihr Selbstvertrauen. 


Waage 

24. Sept. bis 3. Okt. Der Kreis 
der Ehemaligen wird von Mal zu 
Mal kleiner. Um so mehr wollen 
Sie ein Wiedersehen um gar 
keinen Preis versäumen. 
4.-13. Okt. Sie beurteilen 

die Situation etwas einseitig. 
Daher widerspricht man Ihnen. 
Seien Sie froh, daß niemand ein 
Blatt vor den Mund nimmt. 
14.-23. Okt. Behalten Sie 
jemanden gut im Auge, denn er 
könnte versuchen, Ihre Schwäche 
auszunutzen. Machen Sie aber 
daraus kein großes Spektakel. 


Skorpion 

24. Okt. bis 2. Nov. Außer Ihrem 
Beruf hat in Ihren Gedanken 
anscheinend nichts mehr Platz. 
Übertriebener Eifer zahlt sich 
aber in diesem Fall nicht aus. 
3.-12. Nov. Daß Sie mit 

gutem Beispiel vorangehen, 

ist selbstverständlich. Redet 
Ihnen jemand etwas anderes ein, 
will er Ihnen ein Bein stellen. 
13.-22. Nov. Jemand versucht, 
Ihre Abwesenheit auszunutzen. 
Sobald Sie zurück sind, wird 
schnell alles wie vorher. 


Schütze 

23. Nov. bis 2. Dez. Vorbe- 
reitungen dauern Ihnen zu lange. 
Sie möchten sofort loslegen. 
Dabei könnten Sie sich aber 
gehörig in die Nesseln setzen. 
3,—12. Dez. Vielleicht stehen 

Sie nicht allein vor einer Tür. 
Betrachten Sie das ruhig als 
einen Wink des Schicksals. 
13.-21. Dez. Vor einer Eröff- 
nung haben Sie alle Hände voll zu 
tun. Jemand mit einer Schlüs- 
selrolle könnte im letzten Augen- 
blick noch ausfallen. 
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Waagerecht: 


4 Bestechend, wie Ärzte damit umgehen, beklem- 
mend, wie manche dran hängen 11 Wobei der 
Sieg von natürlicher wie menschlicher Schiebung 
abhängt und davon, wie manche auch sich am Rie- 
men reißen 13 Für so was wäre ein Ariadne-Verlag 
wie geschaffen 15 Es singt kein Lied von Liebe, 
wohl aber sinkt es eines und spricht Bände dazu 
16 Sehr trockene Bemerkung: Wort, das verwüsten 
läßt :17 Jede Show, die auf taube Ohren stoßen 
will, will mittlerweile diesen (engl.) 18 Er ist Se- 
gen, wenn man ihn nicht stiehlt (Shakespeare) 19 
Lange Bank für Flugzeuge, die landen wollen 23 
Sehr spießig und saugefährlich, warnten-sich Rö- 
mer vor ihm 24 Zuundzuschöne Zuundzuundzu- 
gabe! (klassisch) 25 Wenn dieser Graf nicht mehr 
v2... Sich die Gräfin ong Frongs einst einen 
Günstling halten (franz.) 26 Je horse die power, 
desto was genauer? 27 PC einschalten, Schreib- 
maschine greifen, Kuli ansetzen, Bleistift zerkauen 
— zum Dichten dieses also! (3 Wörter der Abgeho- 
benheit) 30 Langsam peineliche Abkürzung!? 31 
Es bildet ein Talent sich in der Stille, / sich ein sol- 
cher in dem Strom der Welt! (Sanvitale) 36 Die 
fremde fromme gefällt dem Pfarrer, die eigene dur- 
stige hält er selbst ganz gern 39 Machen Schnek- 
kenrückendrücken, werden Schneckenessensreste 
40 DerDreh, den die Atome so raushaben 42 Man, 
man, man: Wer nicht Englisch kann, kann hier eins 
nicht rauskriegen: dies! 43 Hochschulen, wie Al- 
geriens Nachbarkapitale sie reichlich hat!? 44 Ein 
Muskelmann zieht gerne dran: Je mehr, desto sehr 
46 Die Missionare kannten schon / mehr also diese 
Position! 47 Macht platterdings Fußbeschwerden, 
ab@auch Ärzte schlauer 48 Mancher sieht ihn vor 
Bäumen nicht, und wenn es so weitergeht, den sau- 
ren bald keiner mehr 


Senkrecht: 


1 Als wenn ein Eskimo auf Teufel komm raus dabei 
bergab will 2 Solange sich der Pnö dran hält, ist al- 
lesnerunde Sache 3 Die Schicksten auf ihnen tra- 
gen die teuersten Strampelanzüge 4 Der Ton 
macht die Musik, und sie macht ihn bei Gardinen- 
predigten 5 Wo viele am liebsten PCs einschalten, 
Schreibmaschinen zurechtrücken, Kulis ansetzen 
oder Bleistifte zerkauen würden, um sich ins Buch 
der Geschichten zu schreiben 6 Für’ einen aus 
Tecklenburg bezeichenend 7 Je Bloody: die Mary, 
desto haddie dazuzugehörn! 8 Was für Waigel: 
Der Badezimmermörder, der den Heizlüfter in die 
Wanne warf, beging eine was?! 9 Großwort als 
Grußwort an alles Gigantische 10 Nur.die Dingens 
schafft die Liebe (Goethe) 12 Statt'gmachgmach 
nur herherdemit! 14 Zier als Felspelz und für Mä- 
delschädel 20 Der Flughafen im Kleinen und der 
kurze April!? (internat.) 21 Unbelebte und belebte 
Natur im Widerspruch: ... verhöben sich alle 

..!?! 22 Fiel vom Himmel: des Kaisers Yacht!? 
23 Ziemlich sofort, geziemend vorteilsfrei 28 Zu- 
mutung für die Zukunft, sie behält sich deren Erfül- 
lung vor 29 Auch die größten Schränke im Fitneß- 
Studio kriegen nur normale solche für ihre Klamot- 
ten! 32 Is’ dem Cappuccino immer über 33 Je 
bank und rott, desto krank und Schrott - dies! 34 
Schlürfen dürfen: T-vom-fi mit englisch 10!% 35 
Kann ein Herz übertrumpfen, kann ein Herz auf ein 
Herz warten lassen 36 Zukunfts- wie Vergangen- 
heitsbezug in allen Kleinstaaten?! 37 Man macht 


. aus deutschen Eichen / keinen Dings gegen feuch- 


tes Entweichen! 38 Man macht aus deutschen Ei- 
chen / Keine Galgen für die Reichen (empörte sich 
wer?) 41 Ganz prima: geht per Adresse nach 
Pennsylvania!? 45 Dies Recht ist ein weit Unrecht 
(Sprichwort) Crux 


Sibeng 
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Aus obigen Silben sind 17 Wörter 
nachstehender Bedeutung zu bil- 
den, deren zweite und vierte Buch- 
staben, beide von oben nach un- 
ten-gelesen, eine Sentenz von An- 
ton Tschechow ergeben. 


USA-Staat 

alkoholisches Getränk 
ärmelloser Oman 
Wintersportler 

Abteilung der Trias 
mittelalterliches Pachtgut 
Stadt in Bolivien 
Stickstoffverbindungen 
Gemahlin des Odysseus 
Teil der Westsudeten 
Atomarten eines Elements 
Säuglingsbakleidung 
Frauenname 

Gewürz 


Papageienkrankheit 


Symmetrielinie in der Geometrie 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo bedeutet, eine Ziffer, 
gleiche Ziffern haben gleiche 
Karos. Mit Probieren, Nachden- 
ken oder Rechnenwist die Auf- 
gabe durch Aufschreiben der 
richtig gefundenen’ Zahlen waage- 
recht und senkrechtlösbar. 


4 U-ANN 
X U-D 
de + N - EX 


DENKBAR 


Schachproblem 

Dr. Hilmar Ebert, Aachen 

Urdruck 

"u ; 7 
6 
5 
4 
3 
2 
1 

Matt in 4 Zügen 

Anagramm 


Manchen ist es mitgegeben 

zum Erfolg in ihrem Leben. 

Oft ist's geschüttelt noch versteckt 
und wird später erst entdeckt. 


Rendezvous im Pferdestall 


Wie alle Ehepaare werden Gerd und 
Elke gelegentlich gefragt, wo und 
wann sie sich kennengelernt ha- 
ben. Gerd pflegt in solchen Fällen 
zu antworten: »Es war an einem 
Augusttag im Reitstall. Ich war 
zum erstenmal dort am ersten 
Dienstag im August. Von da an bin 
ich jeden fünften Tag zum Reiten 
gegangen. Elke hatte zum ersten- 
mal den Reitstall am ersten Mitt- 
woch des Monats August besucht 
und war danach jeden vierten Tag 
zum Reiten gegangen. Nur einmal 
in jenem August gingen Elke und 
ich am selben Tag zum Reiten. Bei 
dieser Gelegenheit lernten wir uns 
dort kennen.« 

An welchem Tag im August ist das 
gewesen? 


Himmlische Rechnung 

Lassen sich zwei Planeten zu ei- 
nem dritten vereinigen? 

MERKUR + VENUS = NEPTUN 
Auf dem Papier klappt’s. Dazu muß 
jeder Buchstabe durch eine Ziffer 
ersetzt werden, so daß sich eine 
mathematisch einwandfreie Rech- 
nung ergibt (gleiche Buchstaben 
entsprechen gleichen Ziffern). 


Dall dall 


»Also, wie ist dein Urteil?« fragte 
Stephan. Freund Manfred zögerte. 
Doch Stephan wollte unbedingt 
wissen, wie der Freund seine neue 
Verlobte finde. Die beiden waren 
das erstemal gemeinsam zu ihr ge- 


gangen. Sie hatten Platten gehört, 
über Marx und Madonna diskutiert 
und getanzt. Es hatte Bier und Bröt- 
chen, Wodka und Wein gegeben. 
Manfred sah inzwischen etwas mü- 
de aus. 

»Nun sag schon!« drängte Ste- 
phan. Manfred wandte den Kopf. 
»Ganz gut«, sagte er und starrte 
auf die Tür, durch die die Verlobte 
verschwunden war, um einen Kaf- 
fee zu kochen. Es war wirklich 
schon spät. Stephan sah auf: 
»Aber?« - »Ich muß erst noch ko- 
sten, was uns jetzt deine dall — 
dall.« 

Die mit »dall« bezeichneten Wörter 
lauten gleich, haben aber verschie- 
dene Bedeutung (Beispiel: Der Floh 
floh). 


Auflösungen aus STERN Nr. 1 


Schachaufgabe von Helmut Pruscha (Kd7 Dh1 
Ta3 h2 Bc6 f6 94. Kd5 Bc4 c5 d3 d4 e4 e5, Matt in 
3 Zügen) 1. Da1! d2 2. D:d4+! K:d4/e:d4/e:d4 3. 
T:d2/Ta5/Th5 matt. Dreifaches Damenopfer. 

... 83 2. Dhi+ (Rückkehr) e4 3. Th5 matt. 
(1.... 032. Da2+) Silvesterkegeln. G.M. 


Kreuzweise: Waagerecht: 4 Glaube (versetzt Ber- 
ge), 8 Vulkane, 11 Ritter, 14 Ring (des Nibelun- 
gen), 15 Loipen, 17 Ried, 18 (die »Reuse« erwei- 
tert:) Reusse (= Russe, veraltet). 20 schlau, 22 
Haff(krug), 23 Gent, 24 Mangold (»enthält« Man- 
g0- und -gold), 27 ef., 28 GT (= Gran Turismo), 29 
»Die Republik der Tiere« (satirische Komödie von 
Bauernfeld, 1848, oft variiert bis hin zu Orwell), 32 


r.A., 33 Streiks, 37 zaertlich, 40 Winnetou, 41 No- " 


ten, 42 Piste, 43 Hass, 44 Hain, 46 Sterne, 47 ta- 
feln, 48 (in K-rache-ntwicklung:) Rache — $enk- 
recht: 1 (Vertigo = medizinisch »Schwindel«:) Das 
ist mir zu hoch!, 2 Hurral, 3 Gags, 4 Gelee, 5 
Brehm, 6 Einlage, 7 bei-, 9 Lieferfrist (= »bin- 
nen«), 10 Knuffe, 12 (er) trug, 13 real (Anagramm: 
Lear), 16 PC, 19 Schurke, 21 Antritt, 22 heiss, 25 
Original, 26 dorthin, 30 (mit »Bast«:) Bastler, 31 
Duenste, 34 Twist, 35 Ente, 36 inert, 38 (in B-rosa- 
men:) Rosa, 39 (50 =L + Ehen:) Lehen, 45 Inn (= 
Gasthof + Fluß). 


Raten und 480 : 12 = 40 
Rechnen: - x + 
12 + 32 = 44 
468 — 384 = 84 
Silbenrätsel: 1. Hauptmann, 2. Umsatzanalyse, 3. 
Maskerade, 4. Oranien, 5. Radeberg, 6. Intellekt, 
7. Sorbinsäure, 8. Trenchcoat, 9. Dudelange, 10. 
Einakter, 11. Raimund, 12. Kohisuppe, 13. Nor- 
male, 14. Opernglas, 15. Pavarotti, 16. Farbwalze, 
17. Dreispitz. - Die ersten Buchstaben abwärts, 
dritten Buchstaben aufwärts und vorletzten Buch- 
staben abwärts ergeben: »Humor ist der Knopf, 
der verhindert, dass uns der Kragen platzt.« 


Stern: 


Anglerlatein: Von den vier Aussagen jedes Ang- 
lers sollen genau zwei wahr und zwei gelogen 
sein. Wenn sich zwei Angaben gegenseitig wider- 
sprechen, dann ist eine der beiden ganz bestimmt 
gelogen. Nachdem durch Nachdenken und Probie- 
ren die jeweils zwei gelogenen Angaben herausge- 
funden sind, ergibt sich aus den verbleibenden 
wahren Aussagen: Ulli hat sieben Fische geangelt, 
Hans zehn und Jörg neun. 


Run aufs Standesamt: Wenn Jan mit acht Stun- 
denkilometern joggt, dreißig Minuten später star- 
tet und gleichzeitig mit seiner Braut beim Standes- 
amt eintrifft, obwohl diese nur sechs Stundenkilo- 
meter schnell ist, muß das Standesamt zwölf Kilo- 
meter von beiden Startpunkten entfernt sein. 


Otriven 


Und der Schnupfen muß gehn 


Schnell. Mild. Gut. 


®Otriven gegen Schnupfen nicht anwenden bei trockenem und chronischem Schnupfen; erhöhtem 
Augeninnendruck; Zustand nach Operationen, bei denen die harte Hirnhaut freigelegt wird; Über- 
empfindlichkeit gegenüber dem Wirkstoff Xylometazolinhydrochlorid oder dem Konservierungs- 
mittel Benzalkoniumchlorid; Schwangerschaft; Vorsicht bei verstärkter Reaktion auf Sympathomi- 
metika (z.B. Arzneimittel zum Abschwellen der Nasenschleimhaut). Bei besonders empfindlichen 
Patienten kurzfristig lokale Reizerscheinungen möglich. Vereinzelt Trockenheit oder Anschwellen 
der Nasenschleimhaut. Sehr selten Kopfschmerzen oder Schläfrigkeit. Bei Überdosierung Kreislauf- 
reaktion möglich. Stand: Juli 1992 Zyma GmbH München 


nrufbeantworter? 


„mehr Unabhängigkeit für alle! Ein I B.WÄ]TTI1 13 
besetzt Ihr Telefon rund um die Uhr und macht Ihr Leben 
sehr viel leichter! Deutschlands meistverkauftes Gerät, 
unser Modell 2760 mit Fernabfrage und sehr vielen 
wichtigen Extras, informiert Ihre Anrufer bis 32 Sek. und 
speichert Nachrichten, die Sie (auch heimlich) mithören. 

3 Minuten Ansage, Zeitangabe zu jedem Anruf, 
Fernansageänderung, Fußschalter, bis zu 3 Jahren Garan- 
tie und sehr viel anderes Wichtiges mehr gegen Aufpreis! 


Protiqualitätsenorm 
preiswert 


179,- 


DM 199.- incl. Cader - unverbindliche Preisempfehlung 


Da fast jeder nicht nur das Preiswerte sondern auch das Beste haben 
will, sind unsere Geräte sehr oft ausverkauft - bestehen Sie jedoch auf 

der Nr.1 im preisbewußten Fachhandel, in Kaufhäusern und Märkten, 

Wir senden Ihnen auch gern unseren Gesamtkatalog oder ein Gerät 
Ihrer Wahl mit 14 Tagen Umtauschrecht. Jederzeit Tel.: 030 - 5274260. 


LODE-A-PHONE 


Kompetenz durch über 14 Millionen Anrufbeantworter seit 1957 ! 
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Das höchste 
der Gefühle 


Im Psychodrama »Bitter Moon« beschreibt 
Roman Polanski die erotischen Eskapaden eines 


neurotischen Pärchens 


n einem Morgen, 
nach den ersten 
Stunden ihrer Ver- 
liebtheit, will sie 
ihn rasieren. Sie 
fährt mit der 
Klinge über seine seifige 
Wange, andächtig und un- 
geschickt wie ein Kind. Sie 
schneidet ihn. Er zuckt zu- 
sammen. Sie stellt sich auf 
die Zehenspitzen und küßt 
behutsam die Wunde. Als 
sich ihre Blicke begegnen, 
glänzt Blut an ihrer Lippe. 
Nach einer bebenden Se- 
kunde sind der Schmerz, 
das Erstaunen, vorbei. Sie 
küssen sich, sie lieben sich, 
sie wissen nicht, daß ihre 
Liebe ab jetzt eine andere 
sein wird. 

Oscar, der amerikanische 
Schriftsteller im Pariser 
Exil, und die Tänzerin Mi- 
mi, die sich als Kellnerin 
durchs Leben schlägt, stür- 
zen sich in Roman Polans- 
kis Psychodrama »Bitter 
Moon« in eine Affäre, die 
mit süßem Zauber beginnt 
und als mörderischer Ra- 
chefeldzug endet. Nach 
Wochen der spielerischen 
Verliebtheit folgen seltsame 
Spielchen. 

Die beiden geben ihren 
geheimsten Wünschen 
nach, Peitschen werden 
ausgepackt, kleine Grau- 
samkeiten inszeniert. Der 


12 stern 


»sexuelle Rubikon« ist 
überschritten, sagt Oscar 
dazu. 


Eines Tages müssen sie 
darüber lachen. Da ist der 
Zauber gebrochen. Aber 
statt sich zu trennen, blei- 
ben sie zusammen. Sie liebt 
ihn, er langweilt sich; sie 
will ein Kind, er ist eines. 
Ihre Leidenschaft erschöpft 
sich in Kopulationszappe- 
lei, die Sado-Spielchen ge- 
raten zum Machtkampf. 

Oscar erzählt die Ge- 
schichte dieser verstören- 
den Beziehung an Bord ei- 
nes Ozeandampfers einem 
jungen Engländer namens 
Nigel. 


Roman Polanski und Ehefrau Emmanuelle Seigner. Sie spielt eine Hau 


Der hat ein Auge auf Mi- 
mi geworfen und wundert 
sich, weshalb sie bei dem 


Zyniker Oscar bleibt, der 


- 


Als sie noch lieb zueinander sind, führt Mimi (Emmanuelle Seig- 


ner) einen Schleiertanz für Oscar (Peter Coyote) auf 


FOTO: SCOTIA-FILM 


nach einem Unfall im Roll- 
stuhl sitzt. 

Die Ehe der beiden 
scheint nur aus Demütigun- 
gen zu bestehen. Das stößt 
Nigel ab und fasziniert ihn, 
schon weil seine eigene Ehe 
mit einer bleichen Britin so 
fad ist. 

Von der Spannung zwi- 
schen diesen Paaren, von 
der Untrennbarkeit von 
Liebe und Haß und vom 
Verführerischen der Grau- 
samkeit erzählt Roman Po- 
lanski in seiner makabren 
Fabel »Bitter Moon«. 

Es ist seine Rückkehr 
nach der mißlungenen Man- 
tel-und-Degen-Komödie 
»Piraten« und dem Krimi- 
Flop »Frantic« ins dunkle 
Reich der Obsessionen und 
Neurosen. Der 59jährige hat 


einige der beunruhigend- 
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Der Stern La 


Einer der Helden seines 
neuen Buchs ist ein Diener, 
der sich am Ende seines un- 
steten Lebens mit einer 
Elektroschocktherapie sei- 
ner qualvollen Erinne- 
rungen zu entledi- 

gen sucht — und 
daran stirbt. Eine 
erschreckendere 

Parabel über den 
Umgangder Deut- 
schenmitihremhi- 
storischen Ge- 
dächtnis läßt sich 


R| der Woche 


kaum ausdenken. Nicht nur 
deswegen ist der Erzähl- 
band »Die Ausgewander- 
ten« von W. G. Sebald - 1944 
im Allgäu geboren und seit 
über 20 Jahren in England 
lebend -eine rare 
Kostbarkeit. Bei 
Sebald-ererzählt 
hochpoetisch und 
kultiviert — hört 
man unverzüglich 
auf,dieMisereder 
deutschen Litera- 
tur zu beklagen. 


} 
au 


Monströses für die Macht 


Er sollte die Krönung der Baukunst werden: der Moskauer Palast 
der Sowjets, Sitz der Räte. Von 1931 bis 1933 beteiligten sich 
450 Architekten am Wettbewerb, unter ihnen der konstruktivi- 
stische Künstler Naum Gabo und der Franzose Le Corbusier. 
Eine Dokumentation der Zeichnungen und Modelle zeigt bis zum 
31. Januar die Berlinische Galerie: monströse Halbkugeln, 
wuchtige Raumschiffe, leichte Flügel-Konstruktionen. Den er- 
sten Preis erhielt seinerzeit ein 415 Meter hoher Bau im Zucker- 
bäckerstil mit einem Riesen-Lenin auf der Spitze. Wegen Geld- 


sten Filme der Kinoge- 
schichte gedreht, und oft hat 
man spekuliert, daß sie so 
gewalttätig seien, weil seine 
Biographie angefüllt ist mit 
Tragödien und Schmutz - 
dem Mord an seiner Frau 
Sharon Tate, der Verurtei- 
lung wegen Verführung ei- 
ner Minderjährigen. 

Doch sein jüngstes Werk 
ist nicht so betörend peini- 
gend wie etwa »Rosemaries 
Baby«. Das liegt hauptsäch- 
lich an Emmanuelle Sei- 
gner, Polanskis Hauptdar- 
stellerin und Ehefrau: Ihre 
Mimi ist süß und immer 
schön geschminkt, aber in 
ihrem Leiden langt es nur 
zur pathetischen Pose mit 
Lipgloss. Peter Coyote als 
Oscar hingegen: ein ge- 
pflegter Sadist, gebildet 
und gedankenlos, der erst 


lle in seinem Erotik-Thriller »Bitter Moon« 


im Rollstuhl erkennt, daß 


Leidenschaft nicht das 
höchste der Gefühle, son- 
dern nur deren Temperatur 
ist. Er bringt die bizarre 
Haßliebe auf den Punkt: 
»Mimi muß mich sehr lie- 
ben. Warum sonst macht es 
ihr Spaß, mir wehzutun?« 
Als die Geschichte von 
Mimi und Oscar zu Ende 
ist, stehen die beiden Briten 
(Kristin Scott Thomas und 
Hugh Grant) frierend an 
der Reling und halten ein- 
ander fest. Sie werden in 
die Fadheit ihrer Ehe zu- 
rückkehren, werden Bridge 
spielen, Plumpudding ko- 
chen und vor dem Fernse- 
her hocken. Aber ihre 
Liebe hat sich verändert. 
Grausamkeit hat sie be- 
rührt. Sie hatten Spaß dar- 
an. CHRISTINE KRUTTSCHNITT 


mangels wurde das Projekt allerdings nie realisiert. 


Ei 


Modell-Zeichnungen für den 


Sitz der Räte: Gebäude-Entwürfe 


von den Architektengruppen 


Leonid, Wiktor, Wesnin und Gins- 


burg, Hassenpflug, Lissagor 


FOTOS: BERLINISCHE GALERIE 


ANDREW 
LLOYD WEBBER 
The Love Song 
Collection 


in schänsien Meisdien sur 
DAS PHANTOM DER OPER 
CATS @ EVITA 
JESUS CHRIST SUPERSTAR 
STARLIGHT EXPRESS 


$üßlich 


Andrew Lloyd Webber, Komponist von 
»Cats«, »Starlight Express«, »Das 
Phantom der Oper«, »Jesus Christ Su- 
perstar« und »Evita«, ist der erfolg- 
reichste Musical-Produzent. Seine 
größten Hits gibt es nun auf einer CD: 
»The Love Song Collection«(Edelton/ 
edel company). Zwölf einschmeichelnde 
Melodien aus sieben Musicals: Süßer die 
Kassen nie klingeln. KAH 


Hart 


Für die größte musikalische Überra- 
schung des vergangenen Jahres sorgte 
US-Rapper Ice Cube: Sein Album 
»The Predator« (Ariola Import-Service) 
schnellte in den USA gleich auf Platz eins 
der Hitparade. 16 gnadenlos gute Hip- 
Hop-Songs über den Tod von Rodney,. 
King und das Leben im Ghetto von South 
Central, L.A.: satt, hart, schweißtreibend 
und politisch engagiert. WIR 


Bissig 

Zehn Jahre nach der Neuen Deutschen 
Welle läuft »der goldene Reiter« Joa- 
chim Witt mit »Kapitän der Träu- 
me« (Metronome) und dem Ohrwurm 
»Restlos« zur alten Hochform auf. Zehn 
intelligente Schlager über den deutschen 
Alltag und die Schlechtigkeit der Welt: 
ironisch, bissig, eingängig und hitver- 
dächtig. IWF 


stern 


erim Alter von 45 Jah- 
ren an Lungenkrebs. 
Als Erinnerung an ihn 
ist jetzt die Vierer- 
CD-Box »Nat >»King 
Cole« (CapitoV/EMI) 
mit umfangreichem 
Begleitbuch erschie- 
nen, die seine größten 
Erfolge vereint. Der 
1919 in Alabama ge- 
borene Musiker hatte 
seine Karriere Mitte 
der 30er Jahre als Pia- 
nist und Leiter des 
King Cole Trios be- 
gonnen, das sich ganz 
dem Jazz verpflichtet 
fühlte. Erst zehn 
Jahre später entdeck- 
te Cole seine wohltö- 


Dreiklang: Nat »King« Cole (Mitte) 1944 mit Benny nende Stimme und das 


Carter und Illinois Jacquet 


Königliche Stimme 


nvergeßlich ist er allemal. 
Nicht nur, weil Tochter Nata- 
lie vor gut einem Jahr einen 
seiner größten Hits, »Unfor- 
gettable«, nach 30 Jahren im 
digitalisierten Duett mit dem ver- 
storbenen Papa wieder an die Spitze 
der Charts führte. Nathaniel Cole 
war Amerikas weicheste schwarze 
Stimme. Damit veredelte er auch 
drittklassige Schlager und seichte 
Country-Songs. Vor 28 Jahren starb 


dazu passende Materi- 

al — Schmuse-Songs, 

die vor allem seine 

weiblichen Fans be- 

törten. Auf den CDs 
sind neben Hits wie »Mona Lisa«, 
»Too Young« oder »Stardust« auch 
»Open Up The Doghouse«, ein Du- 
ett mit Dean Martin, und »Mr. Cole 
Won’t Rock & Roll«, eine bisher 
nicht veröffentlichte Live-Aufnah- 
me von 1960, zu hören. Sogar kurio- 
se Interpretationen seiner Hits auf 
spanisch, bei denen sich der Enter- 
tainer mehr mit der Aussprache ab- 
mühte als mit dem Gesang, sind auf 
den CDs zu finden. 


Plakate zur Alphabetisierung: Arbeiten aus der Schweiz und dem Jemen 


Buchstaben 


Mehr als ein Viertel der erwachsenen Weltbevölkerung 
können weder lesen noch schreiben. Das Unesco-Insti- 


d er tut für Pädagogik und der Ernst Klett Verlag haben 
weit über 1000 Plakate zur Alphabetisierung zusam- 

W elt mengetragen und zeigen etliche davon in der Ausstel- 
lung »Die Welten der Wörter«. Die ist 1993 in Bonn, 


Frankfurt/Main, Saarbrücken, Bochum, Kiel, Leipzig, 
Berlin und München zu sehen. 
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_ Fürstlicher Genuss (ä nn 
Für die wenigen, N kr = 3 2 


die mehr verlangen. ÄR 
Da 


hohe Erwartungen 
en muß Überdurch- 
schnittliches leisten. Es gehört ein aus- 
| geprägtes Maß an Leidenschaft dazu, 
höchste Qualität über lange Zeit hinweg 
zu wahren und zu pflegen. Der Sekt, der 
meinen Namen trägt, ist Jahr für Jahr ein 
| beredtes Zeugnis für einen über Gene- 
rationen gewachsenen und kultivierten 
Anspruch an höchste Qualität“ 


_— 


PauL-ALFONs FÜRST von METTERNICH 


| 


ürst von Metternich 


Sektkultur ist unsere Domäne 


ist von Metternich Sektkellerei GmbH, Johannisberg im Rheingau. 


_ Mammis 
sie lebten, warum 
starben. 


) 


° 


elbe-drei ®s 


Lesen Sie außerdem: 


Südamerika: Ein müder Papst muß kämpfen 


Die Charite: Vom Hurenhaus zur Klinik mit Weltruhm 


Kolumbien: Das letzte Gefecht der Guerilla 


Jetzt neu bei Ihrem Zeitschriftenhändler 


Mach’s noch mal Columbus 


Bitte nie wieder! Regisseur Gerald Tho- 
mas wollte »die Wahrheit über den 
schlechtesten Navigator aller Zeiten« 
erzählen - heraus kam einer der 
schlechtesten Filme aller Zeiten. Jim 
Dale als Columbus und die anderen Dar- 
steller dieses als Komödie daherkom- 
menden Trauerspiels gebärden sich wie 
Knallchargen, die Ausstattung erinnert 
an das Bühnenbild eines Bauernthea- 
ters, und mit drittklassigen Gags er- 
säuft der dritte Columbus-Film von 
1992 im Schwachsinn. AHFIF 


Ihr größter Coup 


Zwei Glücksspieler (James Woods und 
Oliver Platt) organisieren ein Wett- 
Boxen, in dem ein Ex-Champion (Louis 
Gossett Jr.) zehn Gegner platt machen 
soll. Michael Ritchie ist eine vergnügli- 
che Gaunerkomödie zwischen »Rocky« 
und dem »Clou« gelungen, die vielleicht 
keinen K.o. an Originalität bringt, aber 
doch einige Runden besten Schlagab- 
tausch. 


Dügün - Die Heirat 
Metin (Oguz Tung) findet sich beim 
Besuch in seinem anatolischen Heimat- 


dorf unverhofft in die Heiratspläne sei- 
ner Eltern mit einem Mädchen verwik- 


kelt, das er kaum kennt. Eine traurige 
kleine Geschichte (Regie: Ismet Elci) 
über die innere Heimatlosigkeit eines 
jungen Türken, der in Deutschland auf- 
gewachsen ist. WERTE 


Fotografie und 
Vaterfreuden: Linda 
McCartney und 
Ehemann Paul mit 
der gemeinsamen 
Tochter Mary 


enzeitschrift mit einem Model aufneh- 
men wollte. Die Bluessängerin fand 


Yesterday 


ie begleitete viele Bands, und ihr 
Instrument war die Kamera. Linda 
McCartney, 51, fotografierte den 
ersten Auftritt der Doors in New 
York, ging mit Eric Burdon in die 
Clubs und holte sich bei Janis Joplin 
eine Abfuhr, als sie die für eine Frau- 


sich dafür zu häßlich. Die Bilder aus ei- 


nem Jahrzehnt Popgeschichte hat die 
Frau von Paul McCartney nun als Buch 
veröffentlicht, das demnächst auch auf 
deutsch erscheint. (Linda McCartney: 
»Die sechziger Jahre — Portrait einer 
Ära«, Schirmer Mosel, 175 Seiten, 78 
Mark) 


Termine 


»Rock meets Classic«: Rockmusiker wie Gary Brooker, Bobby Kimball und Hen- 
ry Spinetti sind vom 7. Januar bis 9. Februar mit großem Symphonieorchester 
auf Deutschland-Tournee. Start in Würzburg. Infos unter: 09 31/28 70 28 


»Alfred Hrdlicka«: Im Rahmen des Zyklus »Bauernkrieg und Kunst« ist im Böb- 
linger Museumsgebäude Zehntscheuer bis zum 14. Februar eine Ausstellung 
des österreichischen Bildhauers zu sehen. Telefon: 0 70 31/66 94 81 


»America — The Other Side«: Die Stadt Neuss zeigt bis zum 23. Mai in Konzerten, 
Lesungen, Theaterstücken und Filmen amerikanische Pop- und Subkultur von 
den 50er Jahren bis heute. Info-Service: 0 21 31/90 41 15 


»Dreck«: Im Hamburger Thalia hat am 10. Januar das Stück des Österreichers 
Robert Schneider Premiere - der Monolog eines arabischen Rosenverkäufers, 
der in Deutschland lebt. Karten: 0) 40/32 26 66 


»Dinos in Hildesheim — Das Zeitalter der Saurier«: Das Rocmer- und Pelizaeus-Mu- 
seum zeigt bis zum 18. April lebensechte Saurier-Modelle und informiert über 
die Evolutionsgeschichte der Ur-Viecher. Telefon: 0 51 21/9 36 90 
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Die Bestseller-Liste im STERN 


Kino Belletristik Sachbuch ___WPop-Singles’92 Ansichtssache 


Schizo-Schocker: 
John Lithgow 


1. Kevin - Allein in New York 

Regie: Chris Columbus 

Mit Macaulay Culkin und Joe Pesci 

3. Woche: 497 048 Besucher/Gesamt 
2,451 Mio. (Platz der Vorwoche: 1) 


2. Die Schöne und das Biest 
Regie: Gary Trousdale/Kirk Wise 
Zeichentrickfilm 

5.W.: 369 035/2,960 Mio. (2) 


3. Sister Act 

Regie: Emile Ardolino. Mit 

Whoopi Goldberg und Maggie Smith 
5.W.: 232 803/1,965 Mio. (3) 


4. Der Tod steht ihr gut 

Regie: Robert Zemeckis 

Mit Meryl Streep und Goldie Hawn 
2.W.: 204 952/569 246 (4) 


5. Grüne Tomaten 

Regie: John Avnet 

Mit Kathy Bates und Jessica Tandy 
16.W.: 30 995/2,187 Mio. (6) 


6. Mein Bruder Kain 


Regie: Brian De Palma. Mit John 
Lithgow und Lolita Davidovich 

2.W.: 21 226/69 131 (5) 

Nach seinem — mißlungenen - Aus- 
flug mit »Fegefeuer der Eitelkeiten« 
ins Genre der Gesellschaftssatire 
kehrt Brian De Palma zu seiner alten 
Domäne zurück: dem Thriller. Im Psy- 
cho-Schocker »Mein Bruder Kain« 
wohnen mindestens zwei Seelen in 
der Brust eines scheinbar lieben Vatis 
(John Lithgow), der als Kind vom 
eigenen Vater für Experimente miß- 
braucht wurde 


T. Wiedersehen in Howards End 


Regie: James Ivory. Mit Helena 
Bonham Carter und Anthony Hopkins 
9.W.: 15 851/186 352 (7) 


8. Eine Familie zum Knutschen 
in Manhattan 

Regie: Dick Maas 

Mit Nelly Friida und Huub Stapel 
8.W.: 15 610/504 794 (-) 


9. Friedhof der Kuscheltiere 2 
Regie: Mary Lambert. Mit Edward 


Furlong und Anthony Edwards 
6.W.: 14 838/413 599 (8) 


10. Mo’ Money - Meh’ Geld 


Regie: Peter MacDonald 
Mit Damon Wayans und Stacey Dash 
7.W.:13 295/393 987 (10) 


Quelle: Media Control im Auftrag 
des Verbandes der Filmverleiher 
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Übersetzungsfehler: 
Lawrence Norfolk 


1. Noah Gordon: 
Der Schamane 


Droemer, 44 Mark 
(Platz der 53. Woche: 1) 


2. Rosamunde Pilcher: 
Die Muschelsucher 
Wunderlich, 42 Mark (6) 


3. John Grisham: 

Die Firma 

Hoffmann und Gampe, 
44 Mark (4) 


4. Isabel Allende: 
Der unendliche Plan 
Suhrkamp, 45 Mark (2) 


5. Rosamunde Pilcher: 
Blumen im Regen 
Wunderlich, 38 Mark (3) 


6. Eike Heidenreich: 
Kolonien der Liebe 
Rowohlt, 28 Mark (7) 


7. Michael Crichton: 
Nippon Connection 
Droemer, 39,80 Mark (8) 


$. Jurek Becker: 
Amanda herzlos 
Suhrkamp, 42 Mark (10) 


9. Lawrence Norfolk: 
Lempriere’s Wörterbuch 
Knaus, 49,80 Mark (5) 

Der gefeierte Romanerst- 
ling des »Times«-Literatur- 
kritikers soll, so haben elf 
Kollegen des Übersetzers 
Hans-Wilhelm Haefs her- 
ausgefunden, schlampig 
und unfreiwillig komisch 
ins Deutsche übertragen 
worden sein. So wurde aus 
einem »short man« immer 
wieder ein »kurzer« statt 
ein »kleiner Mann«, und 
aus »gun-metal cumulus« 
machte Haefs »Kumuli aus 
Kanonenmetall« statt »Wol- 
ken wie Blei« 


10. Heinrich Böll: 


Der Engel schwieg 


Kiepenheuer & Witsch, 
29,80 Mark (9) 


Quelle: Buchmarkt/ 
Kultur-Kontor Saur 


A f 
Gedankensplitter: 
Dieter Hildebrandt 


1. Dieter Hildebrandt: 
Denkzettel 

Kindler, 34 Mark 

(Platz der 53. Woche: 2) 
Dieter Hildebrandt zum Le- 
sen: Da vernuscheln sich 
die Pointen des »Scheiben- 
wischers« nicht so leicht, 
da sitzt jede Sentenz, und 
man kann vor- und zurück- 
blättern. In seinem »Zettel- 
kasten« stecken weniger 
Gedächtnisstützen als viel- 
mehr Gedankensplitter zum 
deutschen Alltag mit Kohl 
und Konsorten 


2. Rut Brandt: 
Freundesland 
Hoffmann und Campe, 
35 Mark (1) 


3. Michael Baigent/ 
Richard Leigh: 
Verschlußsache Jesus 
Droemer, 39,80 Mark (6) 


4. Günter Ogger: 
Nieten in Nadelstreifen 
Droemer, 38 Mark (5) 


5. Al Gore: 
Wege zum Gleichgewicht 
S.Fischer, 39,80 Mark (3) 


6. Jean Sasson: 
Ich, Prinzessin aus dem 
Hause Al Saud 


C.Bertelsmann, 
39.80 Mark (7) 


7. Betty Mahmoody: 
Aus Liebe zu meiner 
Tochter 

Lübbe, 36 Mark (8) 


8. Dale Carnegie: 
Sorge dich nicht - lebe! 
Scherz, 42 Mark (10) 


9. Peter Kelder: 
Die fünf Tibeter 
Integral, 19 Mark (-) 


10. Deborah Tannen: 
Das hab’ ich nicht gesagt 
Kabel, 29,80 Mark (9) 


Quelle: Buchmarkt/ 
Kultur-Kontor Saur 


Meistverkaufte Single: 
die Sänger von Snap 


1. Snap: 

Rhythm Is A Dancer 
Logic/BMG Ariola 

Ei, die Hesse sin gekomme: 
Mit ihrem Dancefloor-Hit 
katapultierte sich die Grup- 
pe Snap aus Frankfurt auf 
die vordersten Ränge deut- 
schen Pop-Exports 


2. Dr. Alban: 
It's My Life 
Logic/BMG Ariola 


3. U 96: 
Das Boot 
Polydor/PV 


4. Inner Circle: 
Sweat 
WEA 


5. Erasure; 
Abba-esque 
Mute/Intercord 


6. Mr. Big: 
To Be With You 
Atlantic/East West 


7. Double You: 
Please Don’t Go 
ZyX 


8. Right Said Fred; 
Don’t Talk - Just Kiss 
Blow Up/Intercord 


9, Guns n’ Roses: 
Knockin’ On Heaven’s 
Door 

Geffen/BMG Ariola 


10. Connie Francis: 
Jive Connie 
Polydor/PV 


Quelle: Die erfolgreichsten 
Singles 1992 ermittelte Media 
Control 


Schön: 
gepflegter Garten 


Erst nach der Wiederverei- 
nigung hat es sich gezeigt: 
Die Deutschen hüben und 
drüben sind: wirklich an- 
ders. Das offenbart sich 
nicht nur in politischen Fra- 
gen, sondern auch und ge- 
rade im Kleinen. Etwa wenn 
man wissen will, was den 
Deutschen einfällt, wenn 
sie an etwas besonders 
Schönes denken sollen 


Liste West 


1. Gepflegte Gärten 
36 Prozent 


2. Alte Häuser 
36 Prozent 


3. Die eigene Wohnungs- 
einrichtung 
35 Prozent 


A. Ein Sonnenaufgang, 


‚untergang 
33 Prozent 


5. Schaufensterauslagen 
30 Prozent 


Liste Ost 
1. Schaufensterauslagen 
49 Prozent 


2. Moderne Häuser 
31 Prozent 


3. Gepflegte Gärten 
35 Prozent 


4. Teure Autos 
34 Prozent 


5. Die eigene Wohnungs- 


einrichtung 
32 Prozent 


Quelle: Institut für Demo- 
skopie/ Kultur-Kontor Saur 


Lichterketten gegen Ausländerhaß und Neo- 
-nazismus in Deutschland, Vergewaltigung 
und Vertreibung auf dem Balkan, Schloß 
Windsor brennt und die Affären im engli- 
schen Königshaus amüsieren ganz Europa, 
Willy Brandt stirbt und in Südafrika endet 
die Apartheid - Highlights hatte das zu En- 
de gehende Jahr genug. Zusammengestellt 
von Fotografen und Reportern des STERN 
werden sie Ende Januar 93 in dem Buch 
"Das war 1992" veröffentlicht. Das ganze 
Jahr, vom ersten bis zum letzten Tag in ei- 
nem einzigartigen Fotoband, gründlich kom- 
mentiert und dokumentiert - dieser Band 
bietet eine Chronik, die kaum zu übertreffen 
ist. Die vielen Sammler, die seit fünfzehn 
Jahren dieses STERN-Buch kaufen, bestäti- 
gen es. Vorbestellen können Sie diese ein- 
drucksvolle Foto-Chronik bei Ihrem Buch- 
händler, Sie können aber auch direkt bei uns 
ordern - wenn Sie den Coupon ausfüllen. 
Das Buch kommt dann druckfrisch zu Ihnen 
ins Haus. 


STERN-Jahrbuch 

Das war 1992 

320 Seiten mit mehr als 250 Fotos, überwie- 
gend in Farbe. Mit einem tabellarischen 
Überblick. Format 21 x 28,5 cm, gebunden, 
DM 59,80 

Best. Nr. Z 1679 


Ab Ende Januar in jeder guten 
Buchhandlung erhältlich 


Vorbestellen! 


5 #7 sy mr ru; =: Ser: = =: =: 


RESERVIERUNGS-GUTSCHEIN 


J 4, ich will das Jahrbuch sofort nach Fertigstellung im 
Bücherschrank haben! Spätestens Ende Januar schicken Sie 
es mir zu! Und zwar____ Exemplare “Das war 1992” 

ä DM 59,80. Best. Nr. Z 1679 (Preis zuzügl. DM 3,- Versand- 


kostenanteil.) 


Ich kann das Buch ohne Begründung und auf Ihre Kosten in- 
nerhalb von 10 Tagen zurückschicken, wenn es Ihren Aus- 
führungen nicht entspricht. Ich bezahle erst, wenn ich Ihre 
Rechnung erhalten habe. Bei Bestellungen aus dem Ausland 


nur gegen Vorauszahlung per Eurocheque zuzüglich DM 5,- 


ur 


Name/Vorname 
Straße/Nr. 


W/O PLZ/Wohnort 


Datum/Unterschrift 51958 


Heute noch absenden an: STERN-Buch Versand-Service, 
Postfach 600, 7107 Neckarsulm. Telefonische Bestellung Tag 
und Nacht, sonn- und feiertags: 07132/7590 oder über 


"ago 


Wann das Finanzamt 
den Umzug mitbezahlt 


Arbeitnehmer können die Kosten eines Umzugs 
von der Steuer absetzen, wenn der Wohnungs- 
wechsel aus beruflichen Gründen notwendig war. 
Wer umgezogen ist, weil er eine neue Stelle an ei- 
nem anderen Ort angetreten hat, kann die Auf- 
wendungen problemlos als Werbungskosten gel- 
tend machen. Bei einem Umzug innerhalb der 
Stadtgrenzen läßt sich das Finanzamt allerdings 
nur selten davon überzeugen, daß dienstliche 
Gründe für den Wohnungswechsel ausschlagge- 
bend waren. 

Gute Karten hat, wer nachweisen kann, daß 
sich sein Weg zur Arbeit deutlich verkürzt hat, 
oder eine Bescheinigung des Arbeitgebers vor- 
legt, daß der Umzug von der Firma gewünscht 
wurde (schnellere Einsatzbereitschaft des Mitar- 
beiters). 

Wie groß die Zeitersparnis sein muß, damit die 
Umzugskosten anerkannt werden, ist nirgends 
festgelegt. Einen Anhaltspunkt bietet ein Urteil 


Maklerkosten 


Speditionskosten 


Jean Sibelius, 
finnischer Komponist 
(1865-1957) 


k f n können Sie von der Steuer absetzen ‘ 


Leih-LKW 


Reise- und Fahrtkosten 
bei der Wohnungssuche 


Miete der alten Wohnung 
für maximal sechs Monate 
nach Umzug 


Miete der neuen-Wohnung 
für maximal'drei Monate 
vor Umzug 


Nachhilfeuntericht für Kinder 
bis maximal 1873 Mark 


Pauschalen für sonstige 
Auslagen 879/1759 Mark 


(Ledige/Verheiratete) 
plus 387 Mark je Kind ** 


* wenn der Wohnungswechsel berufliche Gründe hatte 


des Bundesfinanzhofs, das zugunsten eines Ar- 
beitnehmers ausfiel, dessen tägliche Fahrzeit sich 
um eine Stunde verringert hatte (Aktenzeichen 
VI R 77/89). Das Finanzamt, das bei dem Mann 
private Umzugsmotive vermutete, hatte die Ko- 
sten nicht anerkennen wollen. 

Auch wenn ein Arbeitnehmer aus einer Miet- 
wohnung in ein Eigenheim in der Nähe des Ar- 
beitsplatzes zieht, kann er den Fiskus an den Um- 
zugskosten beteiligen. RÜDIGER JUNGBLUTH 
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** Sätze gelten für Umzüge nach dem 1. 6. 1992 


= 
AnBEz 
re 
Ss 


INES 
ee As 5 
Re Rendite 
öffentlicher 
Anleihen 


Ü 
"I EMAMJJASOND 


Wenn die Bundesbank 
die Zügel lockert 


Die Renditen festverzinslicher 
Wertpapiere sind Ende 1992 auf 
ihr Jahrestief gesunken. Grund: 
Die Wertpapierhändler erwarten, 
daß die Bundesbank in nächster 
Zeit die Leitzinsen senken wird. 
Im neuen Jahr wird der Diskont- 
satz nach Einschätzung des Bun- 
desverbandes der Deutschen 
Volksbanken und Raiffeisenban- 
ken von heute 8,25 Prozent auf 6,0 
bis 6,5 Prozent herabgesetzt wer- 
den. Damit würden auch die Zin- 
sen für Kredite und Hypotheken 
sowie die Sparzinsen weiter zu- 
rückgehen, wenn auch wohl in ge- 
ringerem Ausmaß. 

Bislang hat sich die Bundesbank 
angesichts einer Inflationsrate von 
fast vier Prozent geweigert, zur 
Konjunkturbelebung die Zinsen zu 
senken. Zwar wird zum Jahresbe- 
ginn die Teuerung noch zunehmen, 
weil die Erhöhung der Mehrwert- 
steuer auf die Preise durchschlägt. 
Die Experten sind sich aber einig, 
daß der Preisdruck ansonsten nach- 
läßt. In der Rezession ist es nämlich 
für die Unternehmen schwerer, hö- 
here Preise durchzusetzen. 

Lockert die Bundesbank die Zü- 
gel, werden die Zinsen für kurz- 
fristige Anlagen am stärksten fal- 
len. Wer heute auf diese Papiere 
setzt, kann bei einem späteren Ver- 
kauf (steuerfreie) Kursgewinne rea- 
lisieren. 

Festgeld, für das viele Banken 
jetzt schon nicht mehr als sechs Pro- 
zent geben, wird zunehmend unat- 
traktiv.. Bei langlaufenden Anlei- 
hen ist nicht auszuschließen, daß die 
Renditen in den nächsten Wochen 
noch einmal anziehen. 
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Toptrainer Nick Bollettieri mit 
seinem deutschen Musterschüler, 
der gerade Jugendweltmeister 

in seiner Altersklasse geworden ist, 
im Tenniscamp in Florida. Bollet- 
tieri: »Thomas Haas ist der 
vielseitigste Spieler, den ich je 
gesehen habe« 


Von Jan-Philipp Sendker 
und Volker Hinz (Fotos) 


ut gemacht. Besser. 
Super. Phantastisch.« 
Nick Bollettieris tie- 
fe Stimme umschmei- 
chelt und ermuntert 
seine Schüler, sie fordert und 
droht. Auf dem Feld hetzen 
ein elfjähriges Mädchen und 
vier 14- bis 16jährige Jungen 
den kleinen, gelben Bällen 
hinterher. Von 224 Schülern 
seiner Tennisakademie in 
Bradenton, Florida, sind die 
fünf Bollettieris hoffnungs- 
vollste Talente. Ihr Training 
überwacht er persönlich. 
Bester Spieler dieser Eli- 
teeinheit ist der 14jährige 
Deutsche Thomas Haas. »30 
Volleys«, ruft Bollettieri. 
Thomas beginnt freiwillig als 
erster. Ein Coach treibt ihn 
von einer Seite des Platzes 
zur anderen. Mit jedem 
Schlag stöhnt der Junge 
lauter, werden die Beine 
langsamer und schwerer. 
»Schneller«, befiehlt Bollet- 
tieri, bis Thomas kaum noch 
seinen Schläger hochhalten 
kann. Am Ende schleicht 
er schweißüberströmt vom 
Platz. Der Junge wischt sich 
das Gesicht mit einem Hand- 
tuch trocken, faltet es wieder 
ordentlich zusammen und 
legt es über das Netz. Ein 
Trainer benutzt es auch und 
bekommt dafür von Thomas 
einen bitterbösen Blick. 
»Das mag er gar nicht«, 
sagt seine Mutter leise. Bri- 
gitte Haas lehnt über einem 
Zaun, beobachtet Thomas 
und ihre 17jährige Tochter 
Sabine. Diebeiden Geschwi- 
ster kamen vor gut einem 
Jahr zu Bollettieri. »Meine 


Mit ungewöhnlichem 
finanziellen und famili- 
ären Einsatz soll der 
l4jährige Thomas Haas 
zum Nachfolger Beckers 


ee | Li u 


S NACH PLAN 


Kinder wollen Tennisprofis 
werden, und hier haben sie 
die besten Bedingungen. Al- 
les ist auf Tennis abge- 
stimmt«, sagt die Mutter. 

Mit Grauen erinnert sie 
sich an München, wo ein 
Schulleiter drohte, die Toch- 
ter von der Polizei abholen 
zu lassen, falls sie zu einem 
Tennisturnier ginge statt zur 
Schule. Dafür hat die Fami- 
lie Haas kein Verständnis. 
Sie hat ihr Leben dem Ten- 
nis verschrieben, seit der 
dreijährige Thomas sei- 
nem Vater, einem Tennis- 
lehrer, mit einem Speck- 
brett Bälle um die Ohren 
gehauen hat. 

»Da wußte ich«, erinnert 
sich Peter Haas, »daß aus 
dem mal was werden kann.« 
Fortan fuhr die Mutter Tho- 
masundSabine von Training 
zu Training, von Turnier zu 
Turnier. Karen, die jüngste 
Tochter, zog Schularbeiten 
dem Tennisplatz vor. Die 
Mutter: »Das war wohl eine 
Art Protesthaltung.« 

Vor drei Jahren wurde 
dann aus Sport und Spiel ein 
Geschäft. »Ich erteilte als 
Tennislehrer fremden Kin- 
dern Privatunterricht, um 
Geld zu verdienen, während 
ich die eigenen zum Ver- 
bandstraining schicken muß- 
te. So konnte es nicht weiter- 
gehen«, sagt Peter Haas. 


r entwickelte ein Mo- 

dell, dasesihm ermög- 

lichte, sich ausschließ- 

lich um die Karriere 

seiner Sprößlinge zu 
kümmern. Haas fand 15 
Freunde und Bekannte, die 
bereit waren, fünf Jahre lang 
jedes Jahr 10 000 Mark zu 
investieren. Statt Industrie- 
Aktien Haas-Beteiligungen. 
Dafür bekommt jeder zehn 
Jahre langein Prozentvonal- 
lem, was Thomas und Sabine 
als Tennisspieler verdienen- 
falls es mit der großen Kar- 
riere klappt. 

Trotzdem sieht Vater 
Haas seine Kinder nicht als 
Spekulationsobjekte. »Un- 
sere Förderer sind alle wohl- 
habende Leute, das ist ein 
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Klacks für die. Die machen 
das nicht, um Geld zu verdie- 
nen. Es ist mehr eine wohl- 
tätige Spende.« Von einem 
zusätzlichen psychischen 
Druck durch diese Kon- 
struktionfürThomasundSa- 
bine will er nichts wissen. 
»Tommy wollteschonimmer 
Tennisprofi werden. Wie wir 
das finanzieren, war ihm 
egal.« 


aas hat die Geschwi- 
ster gegen Unfall 
und Krankheit bei 
Lloyd’s in London 
versichert. Einen 
Schutz gegen Tennismüdig- 
keitgab es dort nicht. Sollten 
die beiden die Lust am Spiel 
verlieren, schützt sie ein 
kompliziertes Vertragswerk 
vor möglichen Regreßan- 
sprüchen ihrer Mäzene. 

Thomas denkt darüber 
nicht nach. Schwer atmend 
lehnt er am Zaun neben sei- 
ner Mutter. Obschon er in 
den vergangenen Monaten 
kräftiggewachsen ist, gleicht 
sein Körperimmernoch dem 
eines Kindes. 

Die Geldgeschichten in- 
teressieren ihn nicht. »Ich 
weiß, daß ich jederzeit auf- 
hören kann«, sagt er. »Ich 
entscheide, was ich mache.« 
So wie vor drei Jahren, als er 
zum ersten Mal bei Bollettie- 
ri zum Probetraining kam 
und nach einer Woche wie- 
der seine Sachen packte. Da 
war es ihm völlig egal, daß 
die berühmte Tennisschule 
schon Stars wie Agassi, Cou- 
rier, Wheaton und Seles her- 
vorgebracht hat. »Ich hatte 
Heimweh«, sagt er und lä- 
chelt ein wenig verlegen. 

Beim zweiten Versuch war 
seine Schwester dabei, und 
es gefielihm vielbesser. Bol- 
lettieri war schon nach den 
ersten Ballwechseln von ihm 
angetan. Er vermittelte ihm 
einen Vertrag mit dem Besit- 
zer der Tennisakademie, der 
Sportagentur McCormack. 
Sie zahlt für Thomas und Sa- 
bine den Aufenthalt in Flori- 
da, die Reisen zu Turnieren 
und die Hotels. Eine Tennis- 
firmasichertesich bereits das 


Recht, Thomas auszurüsten, 
ihr Schriftzug prangt nun an 
der Brust der Nachwuchs- 
hoffnung. 

»Thomas ist der vielseitig- 
ste Spieler, den ich je gese- 
hen habe«, sagt sein Betreu- 
erScott Williams. »Erhat die 
Rückhand von Lendl, den 
Slice von Becker, er arbeitet 
an sich wie Muster und ist so 
vielseitig wie Sampras.« 
Auch Bollettieri ist über- 
zeugt, daß er »ein ganz Gro- 
Ber werden kann«. Bei der 
inoffiziellen Junioren-Welt- 
meisterschaft, der »Orange 
Bowl«, vor zwei Wochen in 
Miami gewann Tommy als 
erster Junge aus der Bundes- 
republik souverän den Titel 
in der Altersklasse bis 15 
Jahre. »Wir müssen ihm jetzt 
nur Zeit lassen, sich zu ent- 
wickeln«, sagt Bollettieri. 
»Wenn er die nächsten zwei, 
drei Jahre in Ruhe spielen 
kann, ohne immer gewinnen 
zu müssen, isterspäterinder 
Weltspitze mit dabei.« 


homas ist an Erfolg ge- 
wöhnt. »Tommy hat 
schon jetzt Turniere 
gewonnen, bei denen 
Becker als Jugendli- 
cher auch gern Sieger gewor- 
den wäre«, sagt seine Mut- 
ter. »Viermal hintereinan- 
der in Detmold beim natio- 
nalen deutschen Tennis- 
Jüngstenturnier. Das hat vor 
ihm keiner geschafft. Becker 
hat nur zweimal und Johan- 
nes Krafft dreimal gewon- 
nen.« Warum letzterer aus 
der gehobenen Tennis-Sze- 
ne verschwundenist, weißsie 
nicht. »Vielleicht hat er Ab- 
itur gemacht«, sagt sie mit ei- 
ner Miene, als sei ihm etwas 
Fürchterliches zugestoßen. 
Das Apartment der Haas’ 
in der Nähe des Tenniscamps 
ist voller stummer Zeugen 
von Thomas’ und Sabines 
frühen Erfolgen. Gleich im 
Eingang hängen Zeitungs- 
ausschnitte, die von Siegen 
der beiden berichten und 
Thomas als »Boris 2000« 
feiern. 
Wie verkraftetein 14jähri- 
ger die Erwartungen, der 


Thomas Haas: »Ich will unter die e 


fünf in der Welt kommen« 
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ich gern mit ihnen tauschen«, sagt Mutter Haas, die sich ganz der Karriere von Thomas und Sabine widmet 


Auch tägliche Arbeit an den Hanteln gehört zum geplanten Aufstieg 


nächste Boris werden zu sol- 
len, wo doch schon derrichti- 
ge Boris Probleme hat, Boris 
zu sein? »Ich glaube an mich. 
Ich will unter die ersten fünf 
in der Welt kommen.«Die 
starken Worte wollen so gar 
nicht zu den kindlichen Ge- 
sichtszügen des Jungen pas- 
sen. Aber Thomas scheint je- 
nestabilePsychezubesitzen, 
die für Tennisspieler noch 
wichtiger ist als eine perfekte 
Vor- und Rückhand. 


er Druck, gewinnen 

zu müssen, belastet 

ihn nicht, er spornt 

ihn an. Er hadert mit 

seinen Fehlern, gibt 

aber auch bei hohem Rück- 

stand nicht auf. »Das habe 

ich von Boris gelernt«, sagt 

er. Becker ist sein Vorbild. 

»Alles, was ich mache, habe 

ich mir von ihm abgeguckt.« 

Sein Traum: einmal Wimble- 

don gewinnen. Beckers er- 

sten Sieg dort hat er zigmal 

auf einer Videocassette an- 
geschaut. 

Begreift er sein Idol auch 
als ein warnendes Beispiel, 
das davon träumt, nachzuho- 
len, was es als Jugendlicher 
versäumt hat, weil sein Le- 
ben auf den Tennisplatz be- 
schränkt war? »Nein,ich ver- 
misse nichts.« Seine Mutter: 
»Was soll meinen Kindern 
fehlen? Sie reisen viel, woh- 
nen in den besten Hotels, 
essen in den feinsten Re- 
staurants. Wenn ich noch 
mal zur Welt käme, wür- 
de ich gern mit ihnen tau- 
schen.« 

Und was geschieht, wenn 
aus dem Traum vom Ruhm 
nichts wird? »Dann gehe ich 
wieder zur Schule«, sagt 
Thomas. »Ich auch«, sagt 
seine Schwester. Sie liegt in 
der Weltrangliste um Platz 
600 und hat als 17jährige 
nicht mehr soviel Zeit, um 
Karriere zu machen. »Oder 
ich werde die Managerin 
meines Bruders«, überlegt 
sie. »Ich bin die einzige, 
die ihn morgens aus dem 
Bett kriegt. Ich gebe ihm 


einfach einen Kuß. 
Das haßt er.« 
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a Hungernde in 
Somalia: Sollen 
deutsche Soldaten 
mit Waffen Hilfe 
leisten? 


DIESE WOCHE 


»Wir warten 
auf die Deutschen« 


Die Bundesluftwaffe fliegt regelmäßig Lebensmittel in das vom 
Hunger gepeinigte Somalia. Viele Soldaten zweifeln, ob ein bewaffneter 
Einsatz den Menschen hier wirklich helfen würde 


s ist verdammt früh 

wieder. Auch an die- 

sem Silvestermorgen. 

Vor Sonnenaufgang 
verläßt die erste Crew des 

Lufttransportgeschwaders 

61 aus dem bayerischen Pen- 
zing das Hotel »Severin Sea 
Lodge« in Mombasa. »Auch 
Neujahr hungern die Soma- 
lis«, sagt einer der Soldaten, 
»also fliegen wir.« 

Die Straße zum Flughafen 
führt durch die Slums des 
kenianischen Urlauber-Para- 
dieses. Der Pilot sieht auf 
die vielen ärmlichen Gestal- 
ten, die im Morgengrauen 
auf der Straße sind. Ihm 
kommen wieder einmal 


Zweifel an seiner Mission. 
Warum jeden Tag Hirse 
oder Kekse von Mombasa 
nach Somalia fliegen, wenn 


a er *, 
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man genausogut hier Kinder 
vor dem Hungertod retten 
könnte? 

Auf dem Flugplatz ist die 
deutsche Ecke nicht nur 
durch Bundesadler und eine 
bayerische Fahne auszuma- 
chen. Ein kleiner Plastik- 
Tannenbaum ziert die Sitz- 
gruppe unter einem Sonnen- 
schirm. Palmen in bunt be- 
malten Blechdosen schmük- 
ken den nackten Beton. We- 
der die Engländer noch die 
Amerikaner haben ihrem 
Platz eine so persönlich- 
gemütliche Note gegeben. 

Die alte Transall mit dem 
Rufnamen Golf Alpha Fox 
294 hebt ab. Ihr Ziel ist eine 
Staubpiste im Busch, un- 
weit der Bürgerkriegsrui- 
nen der somalischen Stadt 
Bardera. Geladen sind 18 


ru 


»Gehungert wird auch an Festtagen, also fliegen wir auch 
dann.« Deutsche Soldaten auf ihrem Stützpunkt in Mombasa 


on stern 


Tonnen Hirse für die Lager 
dort. Die 294 wird fast auf 
die Minute pünktlich lan- 
den. Die German Air Force 
ist berühmt für ihre Zuver- 
lässigkeit. 

Seit August fliegen die 
Deutschen von Mombasa zu 
Flüchtlingslagern in Soma- 
lia. Mehr als 3000 Tonnen 
Hilfsgüter haben sie schon in 
den Hungergebieten entla- 
den. Statistisch wurde damit 
750 000 Somalis das Über- 
leben gesichert. Aber eben 
nur statistisch. Denn man 
kann Lebensmittelspenden 
der UN, die von der Luft- 
waffe geflogen werden, auf 
Mombasas Märkten kaufen. 
In kleinen Booten kommt 
zurück, was die bewaffneten 
Banden in Somalia geraubt 
oder erpreßt.haben. 


ei den deutschen Sol- 
B:- nähren solche 

Erfahrungen Zweifel 
am Sinn ihrer Arbeit. Sie 
wissen, wovon sie reden. Sie 
kennen einiges Elend dieser 
Welt. Die älteren fliegen seit 
mehr als 20 Jahren Hun- 
gerlager an: Sahel-Zone, 
Äthiopien, Kurdistan. Bes- 
ser ist es seitdem weder in 
Afrika noch sonstwo auf der 
Welt geworden. 

Ob sie in Zukunft mit 
Waffen an Bord fliegen, ist 
den Soldaten keine auf- 
regende Diskussion wert. 
Selbst einer wie Hauptmann 
Jürgen Dietschmann, einer 
vom alten soldatischen 
Schrot und Korn, möchte 
nicht wie die Amis mit ent- 
sicherter Knarre aus dem 


Bla} 
ß 


FOTOS: MIHALY MOLDVAY 


Flugzeug springen. Aber er 
hätte schon gern ein Schnell- 
feuergewehr in der Maschi- 
ne verstaut, weil ein deut- 
scher Soldat wehrhaft sein 
sollte, wo immer er im Ein- 
satz ist. »Wenn also irgend- 
ein wildgewordener Bimbo 
mich mit dem Speer durch- 
bohren will, möchte ich 
schon schießen können«, 
sagt der erfahrene Offizier, 
der dieses Jahr pensioniert 
wird. 

Der 29jährıge Oberleut- 
nant Karsten Haaphoft hat 
sich dagegen bisher immer 
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Oberstleutnant Jochen Kinder: 


n nach der Landung im somalischen Bardera: Die Menschen leiden noch immer, aber sie h 


-. 


sehr wohl gefühlt ohne 
Gewehr, eben wirklich auf 
Hilfs- und Friedensmission. 
Er meint, Waffen könnten 
nur provozieren, und gegen 
einen ernsthaften Angriff sei 
eine Flugzeugbesatzung oh- 
nehin wehrlos. 


twa 40 Kilometer vor 
E: Ziel ruft Golf Al- 

pha Fox 294 den ameri- 
kanischen Funker am Flug- 
platz. Der meldet wie im- 
mer: »Keine Kampfhand- 
lungen.« Erst dicht über 
dem Boden wird das per- 


fekt getarnte Heerlager der 
US-Marines sichtbar. 

Die Maschine landet in ei- 
ner gewaltigen Staubwolke 
auf der Sandpiste. Einige 
Marines hält es nicht mehr 
auf dem Posten. Schwitzend 
kommen sie zum Flugzeug. 
Sie haben gestern um einige 
Flaschen eisgekühlte Cola 
gebeten, und die deutschen 


Waffenbrüder haben sie 
mitgebracht. Sie würden 
sterben für eisgekühlte 


Cola, haben sıe gesagt. 
Der verantwortliche Offi- 
zier rät dringend davon ab, 


x 


aben wieder Hoffnung 


ohne bewaffnete Eskorte in 
die Stadt zu fahren. Er kann 
keine Begleitung stellen. Je- 
der Mann, jedes Fahrzeug 
wird gebraucht, um die Stel- 
lungen gegen den meist un- 
sichtbaren Gegner zuhalten. 


it uns fährt Oberst- 
leutnant Jochen Kin- 
dermann auf einem 


Lastwagen in die Stadt. Der 
Presseoffizier ist der erste 
Bundeswehr-Soldat auf Er- 
kundungsfahrt im somali- 
schen Kriegsgebiet, wenn 
auch in eher privater Mis- 


sion. Er ist in Uniform, be- 
waffnet mit einer großen 
Wasserflasche, einer Tube 
Sonnencreme, einem Foto- 
apparat, Erdnüssen und 
deutscher Dauerwurst. 
Außer der Moschee sind 
nur wenige Häuser unzer- 
stört geblieben in Bardera. 
In den Ruinen aber ist wie- 
der viel Leben. Verkaufs- 
stände säumen die Gassen. 
Es gibt Tomaten, Obst, et- 
was Gemüse und allerlei aus 
den Lebensmittelspenden. 
Ein somalischer Offiziers- 
Veteran ist der erste, der 
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Kindermann als deutschen 
Oberstleutnant identifiziert. 
Er sagt: »Wir warten alle auf 
die Deutschen. Die verste- 
hen soviel mehr von unserer 
Kultur als die Amerikaner.« 
Der deutsche Soldat geht 
nun händeschüttelnd durch 
‘die Gassen der zerstörten 
Stadt. Erscheint überwältigt 
von dieser Freundlichkeit. 


er somalische Veteran 
D will uns zu den Flücht- 

lingslagern führen. Die 
Marines am US-Checkpoint 
vor der Stadt scheinen ver- 
wirrt über den Uniformier- 
ten auf der Ladefläche eines 
schrottreifen somalischen 
Lieferwagens. Sie salutieren 
erst, als der Oberstleutnant 
sich ausgewiesen hat. Es ist 
nicht auszumachen, ob die 
schweißüberströmten  Ge- 
sichter der Männer in voller 
Kampfmontur Verachtung 
oder Bewunderung ausdrük- 
ken für den Nato-Kamera- 
den mit der Plastik-Flasche 
in der Hand und dem Provi- 
ant unterm Arm. 

Der einheimische Beglei- 
ter erklärt, kaum ist die 
Kontrolle passiert, daß na- 
türlich alle froh seien über 
das Verschwinden der Bür- 
gerkriegsbanden. Aber er 
deutet auch an, wie sehr den 
Somalis die martialisch-rüde 
US-Invasion an den Stolz 
geht. »Deutsche müssen 
kommen, wie Sie«, sagt er 
dem Oberstleutnant immer 
wieder. 

Im Flüchtlingslager sind 
sie plötzlich wieder da, die 
kaum faßbaren Bilder des 
Fernsehens vom vergange- 
nen Herbst. Diese hochge- 
wachsenen, zum Skelett ab- 
gemagerten Menschen, die 
schwankend umherirren. 
Die unglaublich großen Au- 
gen in den eingefallenen 
Gesichtern der Kinder. 

Der Oberstleutnant gibt 
den Kindern, die neben ih- 
rem gerade gestorbenen Va- 
ter hocken, hilflos seine Erd- 
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nüsse, bevor er sich abwen- 
det und mit dem Handrük- 
ken über das Gesicht fährt. 

Nichts scheint sich geän- 
dert zu haben seit dem ver- 
gangenen Herbst. Und doch 
ist etwas anders als auf den 
Fernsehbildern und Fotos. 
Die Menschen lächeln uns 
an. Auch Sterbende versu- 
chen zu winken. Es ist be- 
drückende Hoffnung in den 
fast toten Augen. 

Die Situation sei doch 
sehr viel besser geworden, 
sagt der französische Arzt. 
Im Oktober seien durch- 
schnittlich 400 Menschen am 
Tag gestorben, heute nur 
noch 60 bis 70. 

Die Golf Alpha Fox 294 
kommt am Nachmittag mit 
der zweiten Ladung Hirse. 
Die Crew scheint beein- 
druckt von den Schilderun- 
gen des Oberstleutnants. 
Niemand aus dem Geschwa- 
der hat bisher die Menschen 
gesehen, für die sie fliegen. 
Der Pilot der Maschine al- 
lerdings bleibt bei seiner 
Einschätzung: »Es ist falsch, 
was wir tun. Wir sollten der 
Natur nicht reinpfuschen, 
sondern ihr den Lauf lassen. 
Es gibt zu viele Menschen. 
Bei uns sind sie früher auch 
massenhaft gestorben, wenn 
die Natur es so wollte.« 

; über ruhig geblieben. Am 

Morgen waren Unruhen 
befürchtet worden, weil 
Gegner des korrupten Präsi- 
denten Daniel arap Moi aus 
Wut über den Wahlausgang 
zu randalieren begonnen 
hatten. Im »Severin Sea 
Lodge« haben die meisten 
Gäste den Tag wieder auf 
ihren Stammliegen verdöst, 
um im Halbschatten der Pal- 
men schonend zu bräunen. 


n Mombasa ist es den Tag 


Gebannt ist die Angst, 


Afrika könnte gewaltsam bis 
an die Tore der deutschen 
Ferienghettos vordringen. 
»Wer Afrika kennt wie wir, 
der nimmt solche Gerüchte 
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nicht mehr ernst«, erklärt 
ein Stammgast aus Mün- 
chen, der mitseiner Frau das 
vierte Mal im »Severin Sea 
Lodge« ist. Die Neulinge 
lauschen ihm beruhigt. »Der 
Neger hier ist im Grunde 
freundlich und gutmütig, 
und es ist wirklich ein phan- 
tastisches Land.« 


em Kommandofüh- 
D rer des Lufttransport- 

stützpunktes Momba- 
sa, Oberstleutnant Volker 
Mietzner, gibt das Jahres- 
ende Gelegenheit für eine 
stolze Bilanz. Mit nicht ein- 
mal 50 Mann und drei Ma- 
schinen haben die Deut- 
schen fast soviel Hilfsgüter 
transportiert wie die Ame- 
rikaner mit 1000 Leuten 
und 16 Flugzeugen. An die 
15 Stunden ist der Kom- 
mandoführer sieben Tage 
die Woche im Einsatz ge- 
wesen. Die Arbeitszeit sei- 
ner Leute war kaum kür- 


Amerikanische Sold 
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aten sichern die Piste im somalischen Bardera, 


zer. Da kann man die bö- 
sen Briefe von Urlaubern 
getrost ignorieren, die sich 
über die deutschen Helfer 
im Vier-Sterne-Hotel em- 
pören und schreiben, Sol- 
daten gehörten in Zelte. 
Die Männer meinen, sie 
hätten das gleiche Recht 


- auf den gepflegten Gin-To- 


nic am Abend und ein kli- 
matisiertes Zimmer wie der 
urlaubende Klempner aus 
Wanne-Eickel. 

An diesem Silvesterabend 
gibt es für den, der mag, Au- 
stern und Hummer satt, zu 
sehr zivilen Preisen. Trotz- 
dem will bei der deutschen 
Luftwaffe keine Stimmung 
aufkommen. Die Papphüte 
bleiben auf dem Tisch, das 
Kenia-Bier ist kein Löwen- 
bräu. Einer bringt esaufden 
Nenner: »Es ist eben doch 
nicht wie daheim.« Bis ins 
bayerische Penzing sind es 
genau 6449 Kilometer. 


KAI HERMANN 


auf der eine deutsche Transall mit Hilfsgütern gelandet ist 
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P2 


Auf in den Kampf? 


Der Einsatz von Truppen mit UN-Auftrag in Somalia verschärft 
die Diskussion darüber, ob deutsche Soldaten auch zu militärischen Aktionen 


s war eines der üb- 
lichen Bonner Manö- 

ver. Der Kanzler faß- 

te einen Entschluß, 

das Kabinett nickte ihn ab, 
die staunende Öffentlich- 
keit wurde mit großem Tra- 
ra unterrichtet. Dann legten 
sich alle mächtig in die Rie- 
men - und ruderten zurück. 
Bereits Ende Januar, so 
hatte ein energischer Hel- 
mut Kohl in der Vorweih- 
nachtswoche verkündet, wür- 
den 1500 Bundeswehrsol- 
daten als »Blauhelme« un- 
ter dem Befehl der Verein- 
ten Nationen nach Somalia 
beordert, und zwar ohne 


vorherige Verfassungsände- 
rung. Ein Vorauskomman- 
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do werde noch vor Silvester 
losgeschickt, um die Lage zu 
erkunden. Basta. 

»Die Hungernden in So- 
malia«, so der Kanzler, 
»können nicht warten, bis 
die deutschen Parteien ihren 
Verfassungsstreit beendet 
haben.« 

Ein paar Tage darauf war 
alles schon nicht mehr wahr. 
Der Spähtrupp wurde ge- 
stoppt, und der SPD wur- 
den Gespräche über die 
notwendigen Klarstellungen 
im Grundgesetz angeboten. 
»Die Regierung«, heißt es 
im _ Verteidigungsministe- 
rium, »streckt der Opposi- 
tion den Palmwedel entge- 
Denn: »Wir wollen 


gen.« 


1 ur 


an die Krisenherde der Welt geschickt werden sollen 


solche Aktionen im gesell- 
schaftlichen Konsens.« 

Der wäre dringend gebo- 
ten. Denn es wird immer 
deutlicher, daß die Frie- 
densmission kaum ohne 
Blutvergießen verlaufen 
dürfte. Zwar sollen die deut- 
schen »Blauhelme« nur in 
»befriedeten Zonen« agie- 
ren, die aber gibt es in So- 
malia allenfalls theoretisch. 
Praktisch kann in dem Bür- 
gerkriegsland überall und 
jederzeit wieder geschossen 
werden — erst recht, wenn 
sich die US-Truppen, wie 
geplant, Anfang Februar zu- 
rückziehen. 

Unter den nach Somalia 
entsandten Soldaten, sagt 


Ein deutscher Soldat überwacht das Entladen von Lebensmitteln und 


Medikamenten aus einer Transall im südlichen Kismayu 


deshalb Bundeswehr- Gene- 
ralinspekteur Klaus Dieter 
Naumann, könnte es sogar 
Todesopfer geben. Ohnehin 
warnt Deutschlands rang- 
höchster Militär vor zuviel 
Blauäugigkeit gegenüber 
»Blauhelm«-Aktionen. Es 
gebe längst, so Naumann, 
keine »chemisch reine« 
Trennung mehr zwischen 
humanitären und militäri- 
schen Einsätzen. »Der Auf- 
trag bedeutet für die Sol- 
daten Risiko für Leib und 
Leben.« 

In Wahrheit ist der Ein- 
satz unter dem »Blauhelm«- 
Siegel also nichts anderes als 
ein leidlich getarnter Vor- 
stoß in Richtung Kampfein- 
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Nur Minderheit 
für Kampfeinsätze 


Sind Sie der Meinung, daß die Bundes- 

- wehr wie bisher nur zur Verteidigung der 
Bundesrepublik und anderer 
Nato-Staaten eingesetzt werden soll? 
Oder soll sie im UN-Auftrag auch außerhalb 
des Nato-Gebietes tätig werden? 


insgesamt West- Ost- 
deutsch- deutsch- 


Fre We ea I BE 
nur zur Verteidigung 44 42 53 
bei UN-Blauhelm-Einsätzen 29 31 24 
bei UN-Kampfeinsätzen 15 17 7 
weiß nicht/keine Antwort 12 10 16 


Alle Angaben in Prozent 


Soll die Bundeswehr im UN-Auftrag im 


ehemaligen Jugoslawien eingesetzt werden? 


insgesamt West- Ost- 
deutsch- deutsch- 


land land 
nein 51 49 59 
ja, aber nur bei Blauhelm-Einsatz 25 27 18 
auch zum Kampfeinsatz 12 13 9 
weiß nicht/keine Antwort 12 11 14 


Alle Angaben in Prozent 


Soll die Bundeswehr im UN-Auftrag in 
Somalia eingesetzt werden? 


insgesamt West- Ost- 
deutsch- deutsch- 


land land 
nein 37 35 43 
ja, aber nur bei Blauhelm-Einsatz 40 41 37 
auch zum Kampfeinsatz 12 13 8 
weiß nicht/keine Antwort 11 11 12 


Alle Angaben in Prozent 


Im Auftrag des STERN befragte das Dortmunder Forsa-Institut vom 22. bis zum 28. Dezember einen 
repräsentativen Querschnitt (1004) von Bundesbürgern. 


»vasfiern 


satz. Und damit ein Testfall 
für die Frage: Germans to 
the front? Erst in Soma- 
lia, dann in Jugoslawien, 
schließlich in der ganzen 
Welt? 


enn es nach der Uni- 
on und Außenmini- 
ster Klaus Kinkel 


(FDP) geht, ist das gar keine 
Frage mehr. Kinkel, heißt es 
im Auswärtigen Amt, wolle 
»die volle Handlungsfähig- 
keit. Und das bedeutet auch 
Kampfeinsätze«. 

Genau an dem Punkt aber 
sind die in der kommenden 
Woche beginnenden Ver- 
handlungen zwischen Koali- 
tion und SPD über eine 
Verfassungsänderung zum 
Scheitern verurteilt. Denn 
für die Mehrheit der Sozial- 
demokraten gilt: Blauhelm- 
Einsätze ja, auch außerhalb 
des Nato-Gebietes (»out of 
area«), aber mehr ist nicht 
drin. 

Mit dieser Haltung reprä- 
sentiert die SPD einen gro- 
ßen Teil der Bevölkerung. 
Nach einer STERN-Umfra- 
ge meinen 44 Prozent der 
Deutschen, die Bundeswehr 
solle sich auf die Verteidi- 
gung der Bundesrepublik 
und des Bündnisgebietes 
beschränken. Kampfeinsät- 
ze unter UN-Kommando 
befürworten nur 15 Prozent 
(siehe die nebenstehende 
Tabelle). 

Mit einer Grundgesetz- 
Anderung, die »Blauhelm«- 
Aktionen zuläßt, würde ver- 
fassungsrechtlich nur abge- 
segnet, was längst Realität 
ist. Denn deutsche Soldaten 
tummelten sich, zum Teil 
mit der blauen UN-Stoff- 
mütze auf dem Kopf, bereits 
im vorigen Jahr an diversen 
Krisenherden in aller Welt: 
Sanitäter in Kambodscha, 
Heeresflieger im Irak, An- 
gehörige der Luftwaffe in 
Kenia und in Zagreb. Zu- 
dem beteiligt sich die Bun- 
desmarine in der Adria an 


der Überwachung des UN- 
Embargos gegen Rest-Ju- 
goslawien — ein Einsatz, ge- 
gen den die SPD vor dem 
Verfassungsgericht klagt. 

Die heikelste Aufgabe er- 
füllen jedoch die Awacs- 
Aufklärer der Luftwaffe, 
die seit Oktober 1992 im 
UN-Auftrag den Luftraum 
über Bosnien kontrollieren. 
Sie würden als Leitzentralen 
für Angriffe dienen, wenn, 
was immer wahrscheinlicher 
wird, der UN-Sicherheitsrat 
das Feuer freigäbe auf 
serbische Bomber, die das 
Flugverbot verletzen. Dann 
müßten die Deutschen mit- 
machen — oder die ganze 
Mission würde scheitern. 

Also auch hier: Auf in 
den Kampf? »Wenn die Uno 
Beschlüsse faßt und die 
Nato um Hilfe bittet«, argu- 
mentiert Verteidigungsmi- 
nister Volker Rühe, »dann 
kann Deutschland nicht die 
Awacs lahmlegen.« 


uf die normative Kraft 
RA: Faktischen baut 

Rühe ohnehin. Denn 
die Umrüstung seiner Bun- 
deswehr für »Out of area«- 
Einsätze unter Waffen ist 
bereits voll im Gange, auch 
ohne Verfassungsänderung. 
Nach der Streitkräftepla- 
nung für die Jahre 1994 
bis 2006 werden im Heer 
sieben Brigaden mit 50 000 
Mann als sogenannte Kri- 
senreaktionskräfte für in- 
ternationale Einsätze be- 
reitgestellt; die erste Briga- 
de soll bereits 1995 einsatz- 
bereit sein. Ausgerüstet mit 
leichtem Gerät, vor allem 
neuen Transport- und Un- 
terstützungshubschraubern, 
soll die Truppe so mobil wie 
möglich gemacht werden. 
Devise: Fakten schaffen mit 
neuen Waffen. 

Daß es bei dieser Um- 
bau-Aktion um mehr geht 
als um »Blauhelm«-Einsät- 
ze, hatte Heeresinspekteur 
Helge Hansen bereits im 
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Angehörige 

des Jagdbomber- 
Geschwaders 43 
aus Oldenburg 
(im Hintergrund 
startklare 

Alpha Jets) im 
türkischen Erhac 
während 

der Golf-Krise 
Januar 1991 


Verteidigungs- 
minister Volker 
Rühe zu Besuch 
bei deutschen 
Sanitätern in 
Kambodscha 


Soldaten 

des Zerstörers 
»Hamburg« im 
italienischen 
Hafen Bari vor 
dem Auslaufen 
in die Adria 


August 1992 in seiner 
»Weisung Nr. 1« deutlich 
gemacht. Die Krisenreak- 
tionskräfte, heißt es in dem 
Papier, sollten »inner- und 
außerhalb des Bündnisge- 
bietes« ins Feld ziehen; dem 
»Gefecht verbundener Waf- 
fen« sei bei der Ausbildung 
»ganz besondere Aufmerk- 
samkeit zu widmen«; glei- 
ches gilt für den Punkt 
»Registrieren und Tran- 
sport von Unfalltoten und 
Gefallenen«. 


larer hatte das noch 

niemand formuliert: 

Man wird sich, erst- 
mals seit Mai 1945, wohl 
bald wieder an Bilder von 
toten deutschen Soldaten 
gewöhnen müssen. 

In der Truppe selbst hält 
sich die Begeisterung dafür 
in engen Grenzen. Nach 
den ersten Ergebnissen ei- 
ner Umfrage unter Wehr- 
pflichtigen sei »die Mehr- 
heit der Auffassung, daß 
alles, was über die reine 
Heimatverteidigung hinaus- 
geht, Sache von Freiwilli- 
gen oder Berufssoldaten 
ist«, sagt Ekkehard Lippert 
vom Sozialwissenschaftli- 
chen Institut der Bundes- 
wehr in München. 

Nach der Diskussion um 
Kampfeinsätze könnte des- 
halb bald eine neue Debatte 
auf die Bundesrepublik zu- 
kommen: die um die Ab- 
schaffung der Wehrpflich- 
tigen-Armee. Vorstöße in 
Richtung Berufsarmee gab 
es bereits in der Union, 
aber auch in der FDP. 
Und der SPD-Bundestags- 
abgeordnete Hans Wallow 
vermutet: »Die Koalitions- 
Politiker kriegen jetzt noch 
mehr Druck aus ihren 
Wahlkreisen. Da heißt es 
dann, wenn Kampfeinsätze 
schon sein müssen, dann 
aber bitte nicht mit meinem 


Sohn.« 


ANDREAS BORCHERS/ 
MARKUS DETTMER 
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F DIESE WOCHE." 1 BEL Be ee 
»Jedes Halbjahr ein neues Auto« 


Interview mit dem neuen Chrysler-Chef Robert J. Eaton 
über den gigantischen Schuldenberg des drittgrößten Autokonzerns 
der USA und seinen Weg aus der Krise 


STERN: Chrysler hat in den 
vergangenen Jahren immer 
wieder ums Überleben 
kämpfen müssen. Wie wol- 
len Sie das Unternehmen 
jetzt sanieren? 

EATON: Ich habe Glück, denn 
Chrysler ist in einer sehr viel 
besseren Verfassung, als ich 
bei der Annahme meines 
neuen Jobs gedacht habe. 
Natürlich, wir sind ein Kon- 
junkturgeschäft, und die 
Weltwirtschaft kämpft noch 
um den Aufschwung. Wir 
glauben aber, daß wir, weil 
die Rezession in den USA 
eher angefangen hat, auch 
früher herauskommen. 
STERN: Sie tragen eine schwe- 
re Altlast: 5,9 Milliarden Dol- 
lar Schulden. Chrysler hat 
sich nur durch Plünderung 
des Pensionsfonds gerettet. 
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STERN-Redakteur Mario R. Dederichs mit Robert J. Eaton in der Chrysler-Zentrale in Detroit 


EATON: Ohne Frage haben 
wir im Überlebenskampf die 
Bilanz versaut. Darunter 
hat unsere Investitionswür- 
digkeit gelitten, und unsere 
Kreditraten gingen ziemlich 
hoch. In diesem Jahrzehnt 
geht es darum, unsere Bilan- 
zen zu sanieren und unseren 
Pensionsfonds wieder auf- 
zustocken. 

STERN: Gleichzeitig wollen 
Sie 3,5 Milliarden Dollar 
pro Jahr für Modellentwick- 
lungen aufwenden. Woher 
nehmen Sie das Geld? 
EATON: Wir wollen das meiste 
durch Einnahmen aufbrin- 
gen. Wir haben dieses Jahr 
drei neue Modelle einge- 
führt -Grand Cherokee, Vi- 
per und die LH-Serie —, und 
in den nächsten drei Jahren 
werden wir praktisch jedes 
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Halbjahr ein neues Auto 
vorstellen. Unser Gesamtin- 
vestitionsvolumen über fünf 
Jahre beträgt 17,3 Milliar- 
den Dollar, mehr als Chrys- 
ler in seiner ganzen Ge- 
schichte an Gewinnen ge- 
macht hat. 

STERN: Es bleiben Zweifel. 
Man sagt, »LH« für die neue 
Serie bedeute »Letzte Hoff- 
nung«. 

EATON: Für uns heißt das 
»Letzter Hit«! 

STERN: Aber japanische Au- 
tos verkaufen sich in Ameri- 
ka immer noch besser, weil 
sie einfach besser sind. 
EATON: Der Unterschied zwi- 
schen japanischen und ame- 
rikanischen Wagen ist so 
groß wie der zwischen japa- 
nischen und europäischen. 
Amerikanische und europäi- 


sche Autos sind qualitativ 
völlig gleich. 

STERN: Aber im Verbrauch 
und in der Technik sind Eu- 
ropäer viel besser. 

EATON: Okay. Wir haben un- 
terschiedliche Märkte. Der 
amerikanische Markt achtet 
beispielsweise weniger auf 
den Verbrauch als auf den 
Anschaffungspreis. 

STERN: Warum ist es unmög- 
lich, ein Auto wie den Opel 
Astra... 

EATON: . . . tolles Auto! 


STERN: .... in den USA ein- 
zuführen? 

EATON: Vor allem, weil er zu 
viel kostet. 

STERN: Selbst wenn er in den 
USA produziert würde? 
EATON: Ja. Der amerikani- 
sche Markt, wie gesagt, legt 
mehr Wert auf den Preis. 
Dann nimmt man unser 
Straßensystem und unse- 
re Geschwindigkeitsbegren- 
zungen, und es kommt ein 
ganz anderes Produkt her- 
aus als in Europa. 

STERN: Aber BMW und Mer- 
cedes haben hier einen 
Markt, obwohl sie sehr teu- 
er sind. 

EATON: Nun, sie hatten keine 
Konkurrenz, bis der Lexus 
kam. Kein US-Hersteller 
macht ein Fahrzeug, das mit 
den meisten BMW und Mer- 
cedes konkurriert. 

STERN: Die Autos, die US- 
Firmen in Europa verkaufen 
können, sind im Kern euro- 
päische Autos. Nur wenige 
US-Erzeugnisse wie der 
Jeep Cherokee finden eine 
Marktnische. Wollen Ame- 
rikaner nicht, wie die Japa- 
ner, Autos bauen, die sich 
weltweit verkaufen? 
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EATON: Wir bauen unsere 
Autos weiter vorwiegend 
für den US-Markt, und GM 
und Ford ebenso. Wenn 
sich Autos, die in Europa 
für Europa entworfen wur- 
den, hier verkaufen lassen 
oder umgekehrt amerikani- 
sche in Europa, tun wir das. 
Aber die Japaner haben ih- 
re Industrie auf den Export 
orientiert, und das hat we- 
der Europa noch Amerika 
in dem Maße getan. 


STERN: Viele meinen, die 
Amerikaner hätten in den 
80er Jahren das Autobauen 
verlernt. 


EATON: Ich bestreite nicht, 
daß die nordamerikani- 
schen Hersteller Anfang 
der 80er Jahre ihre Qualität 
nicht in dem Maße verbes- 
sert haben wie der Rest der 
Welt. Wir laufen seitdem 
hinterher, aber wir holen 
auf. Mit den neuen Model- 
len kommt Chrysler der 
Weltspitze wieder sehr, 
sehr nahe. Heute sind die 
Qualitätsverbesserungen in 
den USA größer als sonst 
irgendwo. 


STERN: Ein Experte von 
Ford sagte kürzlich, wenn 
die US-Autobauer sich in 
Qualität und Sicherheit 
nicht ın fünf Jahren ent- 
scheidend verbessern, ist es 
zu spät. Stimmt das? 


EATON: Es stimmt, daß der 
amerikanische Kunde in 
diesem Bereich immer we- 
niger duldsam ist. Jawohl, 
wir stehen ziemlich unter 
Druck. Zu Recht! 


STERN: Im vergangenen 
Jahrzehnt hat die US-Auto- 
mobilindustrie den Markt 
verpaßt. Ihr ehemaliger 
Chef bei GM wird dafür 
scharf kritisiert, und auch 
Ihr Vorgänger Lee lacocca 
kommt nicht ungeschoren 
davon. 


EATON: Was man der US-In- 
dustrie zu Recht vorwerfen 
kann, ist, daß alle US-Fir- 
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Jeep Grand Cherokee: Der Luxus-Geländewagen soll Chrysler über den Berg helfen. 
In Deutschland wird der 184 bis 215 PS starke Kletterkünstler jetzt ab 67 800 Mark angeboten 


Chrysler LH - »Letzter Hit« oder »Letzte Hoffnung«? Die 
55 000-Mark-Limousine wird ab Herbst auch hier verkauft 


men durch Diversifizierung 
in andere Wirtschaftsberei- 
che von ihrem eigentlichen 
Busineß abgelenkt wurden. 
Im Fall Chrysler ziehen wir 
uns jetzt davon zurück. 
Chrysler hat auch eingese- 
hen, daß es mit seiner Mo- 
dellpolitik in eine etwas an- 
dere Richtung gehen will, 
und die neuen LH-Limousi- 
nen beweisen das. 


STERN: Mit einem neuen 
Styling; technische Neu- 
erungen gibt es doch kaum. 


EATON: Stimmt nicht. Wir 
haben brandneue V6-Moto- 
ren, die neueste Technolo- 
gie. 

STERN: Ja, 3,5-Liter-Moto- 
ren, die auch mehr verbrau- 
chen als die bisherigen 3,3 
Liter :- . 


EATON: .und mehr lei- 
sten... 

STERN: ... und gegen den 
Trend zur Verbrauchsöko- 
nomie laufen. 

EATON: Der Trend in den 
USA geht eindeutig hin zu 
größeren Motoren. Der 
Typ, der hier zum Auto- 
händler kommt, hält nichts 
von Verbrauchsökonomie. 
Der kauft immer größere 
Motoren, bei BMW, Lexus 
oder Chrysler. 

STERN: Wie lange kann das 
so weitergehen? 

EATON: Bis die Regierung 
sich entschließt, dem Kun- 
den Anreize zur Sparsam- 
keit zu geben. 

STERN: Das könnte unter 
dem neuen Präsidenten Bill 
Clinton bald passieren. 
EATON: Ich hoffe es. Ich glau- 
be, daß Verbrauchsökono- 
mie zwingend ist. Wir tre- 
ten für eine Benzinsteuer 
von 50 Cent pro Gallone 
ein. Das ist immer noch 
sehr wenig. In Europa geht 


es bis vier Dollar pro 


Gallone wie in Italien. 
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Guru Sant Thakar Singh steckt einem Baby seinen Daumen in den Mund. Dadurch will er das Kind mit seiner göttlichen Energie nähren 


Der Guru, der Babys quält 


Mitglieder einer obskuren Sekte verbinden 
Neugeborenen die Augen und verstopfen ihre Ohren, damit sie »meditieren«. 
Jetzt ließ die Polizei das »Mutter-Kind-Haus« schließen 


m Eingang des geräu- 
migen Walmdach- 
hauses an der Park- 

straße 1 in Gauting 
bei München prangt ein 
Schild: »Meditationszen- 
trum Buchendorf«. Innen, 
an Wänden, an Türrahmen 
und Lampenschirmen - 
überall Bilder des Gurus 
Sant Thakar Singh, weiß- 
bärtiger Großmeister aus 
dem fernen Delhi. 
»Alsich zum ersten Malin 
dieses Haus kam, dachte 
ich: Hier wollen Frauen in 
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ruhiger, meditativer Atmo- 
sphäre ihr Kind zur Welt 
bringen«, sagt die freiberuf- 
liche Hebamme Christin 
Graba, 36, aus Starnberg. 
Auch die Frau, die sie 
nach Buchendorf geholt hat- 
te, gab zu Skepsis keinen 
Anlaß. Gerda Achtern- 
busch ist eine S3jährige 
ehemalige Gymnasiallehre- 
rin für Kunsterziehung und 
sagte: »Ich plane hier ein 
Mutter-Kind-Haus.« 
Daraus wird wohl nichts 
werden. Bedienstete des Ju- 


gendamtes Starnberg such- 
ten jetzt per Gerichts- 
beschluß im Meditations- 
zentrum nach Kindern, um 
sie vor Gerda Achtern- 
busch, seit elf Jahren vom 
bayerischen Künstler Her- 
bert Achternbusch ge- 
trennt, und den eigenen EI- 
tern in Sicherheit zu brin- 
gen. Die Kripo ermittelt we- 
gen Kindesmißhandlung. 
Der Grund: Im »Mutter- 
Kind-Haus« wurden den 
Säuglingen gleich nach der 
Geburt die Augen verbun- 


den und das rechte Ohr mit 
einem Silikonstöpsel ver- 
schlosssen. Bis zu 19 Stun- 
den am Tag werden die Ba- 
bys wachgehalten. »Wir ha- 
ben nur noch zwei Kinder 
mitnehmen können«, sagt 
Bernhard Frühauf, der Chef 
des Jugendamtes Starnberg, 
»aber wir glauben, daß noch 
mehr Kinder gequält wur- 
den.« 

Die Hebamme Christin 
Graba hatte die Behörde auf 
die Spur gebracht. Die erste 
Geburt, die sie im »Mutter- 


Kind-Haus« betreut hatte, 
lief problemlos. »Auch bei 
der zweiten war alles wun- 
derbar«, sagt die Hebamme. 
Doch als sie zwei Tage nach 
der Geburt der kleinen Ma- 
rie zur Nachuntersuchung 
kam, wurde sie stutzig. 


us einem Nebenzim- 
mer drangen marker- 


schütternde Schreie 
und das Wimmern von Ma- 
ries zweieinhalbjährigem 


Bruder Jacob. »Ich ging rein 
und sah, wie der meditieren- 
de Vater den entkräfteten 
Jungen an seine Brust preß- 
te und zum Sitzen zwang«, 
berichtet die Hebamme. 
»Der Junge hatte das rechte 
Ohr mit Plastik verstöpselt, 
um Kopf und Augen einen 
Verband. Da bekam ich Pa- 
nik.« 

»Das muß so sein, damit 
er sein inneres Licht sieht 
und seine inneren Töne 
hört«, erklärte der Vater. 
Und Gerda Achternbusch 
ergänzte: »So schreibt es der 
Meister vor. Wir müssen die 
Kinder vor den Gefahren 
der Welt abschirmen. Mög- 
lichst keine Außenkontak- 
te, möglichst keine Reize 
von außen.« Jede Anregung 
komme von innen. Durch 
Meditation würden die Kin- 
der besonders intelligent 
und lebenstüchtig. 

Die »spirituelle Erzie- 
hung« ist ein wichtiger Be- 
standteil der Lehre des indi- 
schen Gurus Sant Thakar 
Singh, der in Deutschland 
mehr und mehr Anhänger 
findet. Seine Sekte nennt er 
»Kirpal Ruhani Satsang So- 
ciety«, eine »spirituelle, kul- 
turelle und karitative Verei- 
nigung«. 

Der Meister, seit 16 Jah- 
ren als Guru tätig, betreibt 
weltweit sogenannte »Licht- 
Kindergärten«, die als »Ver- 
ein Lichtheim e. V.« ge- 
meinnützig anerkannt sind. 
Mehr als 60 Niederlassun- 
gen hat er allein in Deutsch- 
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land. Spenden sind willkom- 
men und von der Steuer 
absetzbar. Innerhalb eines 
halben Jahres bringt es 
der Meister auf mehr als 
100 Veranstaltungen im 
deutschsprachigen Raum. 

»Spirituelle Erziehung 
der Kleinsten — etwas Wun- 
derbares«, heißt es in der 
Sektenbroschüre, in der 
auch Bezugsquellen für die 
Ohrstöpsel zu finden sind. 
Und Tips zur spirituellen 
Erziehung: »Je jünger das 
Kind ist und je mehr man 
mit ihm meditiert, desto 
leichter ist es. Daher: am be- 
sten, wie der Meister emp- 
fiehlt, gleich nach der Ge- 
burt beginnen und die erste 
Zeit intensiv nutzen.« 

Die skeptisch gewordene 
Hebamme ließ sich zum 
Schein bei Meditationssit- 
zungen in die Lehre des 
Meisters einführen. »Die 


völlig übermüdeten Kinder 
und Säuglinge wurden dabei 
immer wieder in die re- 
gungslose Meditationsstel- 
lung gezwungen«, sagt sie. 
»Die Kinder schrien entsetz- 
lich, aber keiner der Eltern 
hat geholfen.« Sie waren zu 
schwach vom Schlafentzug. 
»Der Tag im Haus begann 
um 4.30 Uhr mit Meditation 
und endete um 3 Uhr früh 
mit Meditation«, berichtet 
die Hebamme. »Schlaf war 
täglich auf viereinhalb Stun- 
den begrenzt. Höchstens 
anderthalb Stunden am 
Stück.« Die vermeintlich 
wohlgesinnte Hebamme 
sollte fortan alle Geburten 
im Haus exklusiv betreuen. 


Gerda Achternbusch hat- 


te den Meister Sant Thakar 
Singh, einen ehemaligen 
Wasserbau-Ingenieur, vor 
fünf Jahren bei einem Medi- 
tationskurs in einem Land- 


In diesem Walmdachhaus 
in Gauting bei München 
betrieben Sektierer ein 
»Meditations-Zentrum«, 
in dem Kinder gefoltert 
worden sein sollen. 
Hebamme Christin Graba 
stieß auf den Skandal 
und schaltete das 
Jugendamt ein 
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gasthof im oberbayerischen 
Steinebach am Wörthsee 
kennengelernt. Im deut- 
schen Zentrum seiner hin- 
duistischen Heilslehre, dem 
»Haus der Stille«, einem 500 
Jahre alten Schloß, in der 
Nähe von Traunstein, absol- 
vierte Jüngerin Achtern- 
busch eine 40-Tage-Medita- 
tion. Im Frühjahr hat sie den 
Meister dann in Delhi be- 
sucht. »Ich habe dort mit 
250 Kindern rund um die 
Uhr meditiert«, schwärmt 
die entrückte S53jährige. 
»Mutterliebe steht der 
Liebe Gottes nur im Weg.« 

»Durch die Zwangs-Me- 
ditation«, sagt dagegen der 
Münchner Kinderarzt Dr. 
Hans-Jürgen Groebner, 
»verarmen die Kinder gei- 
stig und körperlich. Mit 
schweren Spätfolgen - etwa 
Depressionen - ist zu rech- 
nen.« 


ie Anhänger des indi- 
D=- Guru Sant Tha- 

kar Singh müssen Ta- 
gebuch führen, das kontrol- 
liert wird. »Sie werden zu 
unmündigen, willenlosen 
Menschen gemacht«, sagt 
der Pfarrer Dr. Wolfgang 
Behnk, Sektenbeauftragter 
der evangelischen Kirche in 
München. »Der Guru ver- 
sucht die totalitäre Kontrol- 
le des Menschen von Geburt 
an.« 

Die Jünger, die den 
»zehnten« Teil ihrer Ein- 
künfte an den Meister zu 
zahlen haben, verpflichten 
sich, als Vegetarier zu leben 
und dürften sich strengge- 
nommen überhaupt nicht 
fortpflanzen. Der Meister 
fordert totale sexuelle Ent- 
haltsamkeit. 

Doch damit scheint auch 
er selbst es nicht immer allzu 
ernst zu nehmen. »Ich bin«, 
soll der Guru Fehltritte ent- 


schuldigt haben, »bösen 
Mächten erlegen.« 
JOACHIM RIENHARDT/ 
JOSEF SCHEPPACH 
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Folgenschwere Verwechslung 


Augsburger Chirurgen öffneten einem Mann auf der falschen 
Seite den Schädel, weil das Röntgenbild seitenverkehrt aufgehängt war. 
Die Versicherung will nicht zahlen 


Das Röntgenbild wurde verkehrt 
herum aufgehängt. Daraufhin bohrten 
die Ärzte den Schädel links über 

dem Ohr auf statt rechts, als sie einen 
Blutschwamm aus dem Gehirn 
entfernen wollten 
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Krank und berufsunfähig: Maschinenbauer Peter $., 35 


er Eingriff im Zen- 
tralklinikum von 
Augsburg war zwar 
schwierig, aber nicht 
ungewöhnlich. Unter der 
Leitung des Neurochirurgen 
Thomas Grumme sollte dem 
Maschinenbauer Peter S., 
28, aus Rosenheim ein »An- 
giom« (Blutschwamm) aus 
dem Kopf entfernt werden. 

Ein Ärzteteam öffnete 
über dem linken Ohr den 
Schädel des Patienten, 
durchtrennte halbkreisför- 
mig die Hirnhaut, drang mit 
den Instrumenten in das 
Hirn ein. Das Angiom war 
aber nicht zu finden, wes- 
halb, wie es im Operations- 
protokoll heißt, »am Rönt- 
gen-Schaukasten die Ge- 
samtsituation überdacht« 


wurde. Ergebnis: Das Bild 
mit dem Operationsfeld war 
seitenverkehrt aufgehängt 
worden. Man hätte Peter S. 
rechts operieren müssen, 
nicht links. 

Dr. Grumme und sein 
Team wechselten prompt 
die Seite. Nun wurde auch 
rechts der Schädel geöffnet, 
die Hirnhaut durchtrennt. 
Das Angiom konnte »in to- 
to« (in einem Stück) ent- 
fernt werden. »Es blutete 
überhaupt nicht«, vermerkt 
das OP-Protokoll. Am 27. 
Januar 1986 um 14 Uhr war 
die Operation nach fast 
sechs Stunden beendet. 

Doktor Grumme begab 
sich zu der draußen warten- 
den Schwester des Patienten 
und eröffnete ihr, es hätte 
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ein Mißverständnis gege- 
ben. Aber abgesehen von 
ein paar überflüssigen Lö- 
chern im Kopf werde es für 
den Patienten keine nachtei- 
ligen Folgen haben. 

Auch das war ein Irrtum. 
Peter S. hat sich heute, sie- 
ben Jahre nach dem Ein- 
griff, immer noch nicht von 
den Folgen der Operation 
erholt. Eine Beckenthrom- 
bose (links) und eine schwe- 
re Thrombose am linken 
Bein zwangen den inzwi- 
schen 35jährigen Mann, sei- 
nen Beruf aufzugeben. Eine 
Umschulung zum Bürokauf- 
mann endete mit einem 
Herzinfarkt. Zur Zeit ist 
Peter S.  berufsunfähig. 
Aber das alles, so behauptet 
die. Bayerische Versiche- 
rungskammer als Versiche- 
rungsträger des Chirurgen 
und des Klinikums, hat mit 
dem Eingriff nichts zu tun. 

Auch den Chirurgen trifft 
angeblich keine Schuld. Er 
hat zwar offiziell den Ein- 
griff geleitet, ist aber erst im 
OP-Saal eingetroffen, als 
die Kollegen vor dem Rönt- 
gen-Schaukasten die »Ge- 
samtsituation überdach- 
ten«. Er hat allerdings die 
Verantwortung übernom- 
men — was Peter S. vor Ge- 
richt bisher wenig nützte. 


war urteilte das Ober- 
Z landesgericht Mün- 

chen, die »Eröffnung 
der linken Kopfseite und die 
in diesem Bereich vorge- 
nommenen _ chirurgischen 
Manipulationen« seien ein 
»grober Behandlungsfehler 
im Sinne der höchstrichter- 
lichen Rechtsprechung«. 
Auch sei es »eine Selbstver- 
ständlichkeit«, daß der ver- 
antwortliche Arzt, »insbe- 
sondere der Beklagte«, sich 
»vor dem Eingriff durch 
gründliche Besichtigung 
sämtlicher Krankenunterla- 
gen informiert«. Aber all 
diese ärztlichen Kunstfehler 
änderten nichts daran, daß 


die Operationsfolgen nicht 
zwingend der Eröffnung der 
falschen Schädelseite und 
dem Eingriff in das Hirn zu- 
geordnet werden könnten. 


o ähnlich sahen es auch 
Si Fahlbusch, Di- 

rektor der Neurochir- 
urgischen Klinik der Uni- 
versität Erlangen-Nürn- 
berg, und sein Chefarzt Mi- 
chael Buchfelder. In ihrem 
Gutachten bezeichnen sie 
das Risiko einer Thrombose 
als »schicksalsbedingte 
Folge der Operation inner- 
halb der üblichen Kompli- 
kationsquote«. Der heutige 
»Zustand des Patienten, 
einschließlich seiner früh- 
zeitigen Erwerbsunfähig- 
keit«, sei »ganz überwie- 
gend Folge seiner Erkran- 
kung und voroperativer 
Umstände, sowie Folge der 
indizierten und fachlich 
richtig ausgeführten rechts- 
seitigen Operation«. 


nem Drittel des Streitwerts 
lag, lehnte die Versicherung 
ab. 

Jetzt, fast auf den Tag ge- 
nau sieben Jahre nach der 
fatalen Verwechslung, be- 
ginnt der Rechtsstreit wie- 
der von vorn. Das Oberlan- 
desgericht München hat das 
Verfahren zurück an das 
Landgericht Nürnberg ver- 
wiesen — zur ersten Instanz. 
Wieder sollen Gutachter da- 
zu Stellung nehmen, ob die 
versehentliche Öffnung des 
Schädels mit einer unnöti- 
gen »Traumatisierung« des 
Hirns und der Hirnhaut 
wirklich keinen Einfluß dar- 
auf hatte, daß Peter S. 
Thrombosen bekam, die ihn 
zum Frührentner machten. 
Der Münchner Rechtsan- 
walt Bela Kass fordert für 
seinen Mandanten Peter S. 
einen neuen Gutachter, der 
ein »Gefäßspezialist« ist 
und nicht ein Fachmann für 
neurochirurgische Fragen, 


Witz der Woche 


Ein Jäger kauft bei einem Züchter namens Schindler ei- 
nen Schweißhund. Hocherfreut geht er mit dem Tier auf 
die Pirsch. Weniger erfreut muß er allerdings feststel- 


len, daß der Köter nicht das geringste Interesse an der 
Jagd hat. Erbost geht er nach Hause und schreibt fol- 
genden Brief: »Sehr geehrter Herr Schindler, das >w<, 
das der Schweißhund zuviel hat, haben Sie zu wenig. 
Hochachtungsvoll.« 


Ganze 2000 Mark 
Schmerzensgeld hat die 
Bayerische Versicherungs- 
kammer Peter S. »freiwillig« 
angeboten. 15000 Mark 
wurden ihm inzwischen vom 
Gericht zugesprochen. Ein 
großer Teil davon ist längst 
für die Prozeßkosten ausge- 
geben. Peter S. will mehr. 
Nämlich etwa 70 000 Mark 
Verdienstausfall und eine 
monatliche Rente in Höhe 
von 2453 Mark und 97 Pfen- 
nig. Einen Vergleichsvor- 
schlag des Landgerichts 
Nürnberg, der bei etwa ei- 


wie die bisher gehörten Ka- 
pazitäten. 

Die Bayerische Versiche- 
rungskammer dagegen ist 
inzwischen zu der Überzeu- 
gung gelangt, daß es wo- 
möglich gar keine falsche 
Operation gegeben hat. 
Über ihre Anwälte ließ sie 
mitteilen, »daß der vorgese- 
hene und indizierte Eingriff 
auf der rechten Kopfseite in 
der gleichen Sitzung durch- 
geführt worden ist, so daß 
tatsächlich nur eine Opera- 
tion stattgefunden hat«. 


RUPP DOINET 


Luciano Pavarotti exelusiv auf Decca. 


WEIL Es 


24 Stunden lang die Vielfalt der Klassiker, von 
Bach bis Berlin, Hits vom Walzer bis zum Walkü- 
renritt. Dazwischen gibt es Aktuelles aus Kultur, 
Wirtschaft und Politik. In Augsburg auf 92,2 
UKW, in Hamburg auf 98,1 UKW, in München auf 
107,2 UKW, in Regensburg auf 91,1 UKW, in Würz- 
burg auf 106,9 UKW und demnächst auch in Nürn- 


berg. Natürlich auch im Kabel - 


die Frequenz 
nennt Ihnen Ihr 


Fernmeldeamt. 
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zu Haus 


Vom Soul-Candy 

zur Ehefrau 

und Schauspielerin: 
Popstar Whitney 
Houston hat ihr Image 
umgekrempelt 

und ist Kevin Costners 
Partnerin im Film 
»Bodyguard« 


hitney läuft über 
den cremefarbe- 
nen Teppich ihres 
Wohnzimmers - 
schon taucht ein Mann auf 
und saugt ihre Fußabdrücke 
weg. Kaum hat sie sıcn eın 
paar Minuten an einen der 
Glastische gesetzt, kommt 
der Mann mit einer blauen 
Sprühflasche und wischt die 
Platte sauber. Es hätte ein 
ruhiger Nachmittag werden 
können in Mendham, New 
Jersey, doch Whitney läuft 
herum wie aufgezogen, 
Schlafzimmer, Küche, Kel- 
ler und wieder zurück - stets 
verfolgt von einer Karawane 
beflissener Geister, die ihre 
Spuren auslöschen. 

Sie seiso verdammt müde, 
sagt Whitney und versinktin 
ihrem Teppich, morgen früh 
um acht müsse sie nach Los 
Angeles fliegen, um ein Vi- 
deo zu drehen. Dann sagt sie 
erst mal nichts mehr und 
läßt sich ansehen, wie sehr 
sie die nächsten Wochen 
jetzt schon haßt. 

Harte Wochen: Das be- 
rühmteste Soul-Candy der 
Welt tritt nach gut einem 
Jahr Pause wieder ins Ram- 
penlicht. Nicht bloß mit ei- 
ner neuen Platte und mit ih- 
rer ersten Filmhauptrolle in 
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Schöner wohnen: Whitney Houston mit Schoßkatze in ihrem Wohnzimmer, das von einem Heer Dienstboten 
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In »Bodyguard« spielt Whitney Houston einen Popstar, der sich 
in seinen Leibwächter (Kevin Costner) verliebt 


Ss 5 A RE r EZ 
we Er & 
In 2 

ıbergehalten wird und in dem sogar die Teppiche parfümiert sind Die schwangere Whitney Houston mit Ehemann Bobby Brown 
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DIE LÖSUNG! 


Wollen Sie 
„immer“ 
ja sagen können? 


e Erfahrung 

e Kompetenz 

e Sicherheit 

e „das“ Produkt 


Unser Team 
erwartet Ihren Anruf 


(05 61) 400 10 11 


Mmentop 


Wolfgang-Bangert-Str. 17 
3500 Kassel 


Fit für 
Al 


Das ne Mentalsystem ist eine 
der effektivsten Methoden für Entspannung und 
Mentaltraining. Die Wirkungsweise ist einfach, 
bequem und zuverlässig. Die Systeme haben 
sich in der Praxis bewährt. In Ruheräumen, am 
Arbeitsplatz, vor Verhandlungen, zur Unlerstüt 
zung der Kreativität, in Seminaren und beim 
Training. Der Hauptvorteil des brainlight- 
Mentalsystems ist, daß Sie das System in 
fünf verschiedenen Anwendungsbereichen 
einsetzen können: 


oo. Entspannung FRE 


v EESITERREEEINIRENN, 
Test-Bericht DM Ausgabe 2/91 
Der brainlight Synchro Ill: " Des beste 
Universal - Gerät im be ‚sh gute Fest 


‚Programme in großer Auswal 
Fordem Sie kostenlos — on bei: 
brainLight, Europa 
Hauptstr. 52 D-8758 Goldbach 

Tel: 06021 -5907:0 Fax: - 540 997 ST 
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DIESE WOCHE 


»Bodyguard« neben Kevin 
Costner, nein, Whitney, 29, 
kommt runderneuert und 
mit einem ganz anderen Le- 
ben unterm Armzurück. Die 
ehemals jungfräuliche Zuk- 
kerpuppe mit der großen 
Stimme hat im Sommer den 
Rotz-Rapper Bobby Brown 
geheiratet und ist schwan- 
ger. Ein derart rasanter Ima- 
gewechsel ist selbst in der 
Pop-Welt selten. 

Sie habe sich zwei Jahre 
lang verkrochen, erklärt sie. 
Nach ihrer dritten Platte, 
»I’m Your Baby Tonight«, 
der Tournee und dem gan- 
zen Whitney-Trubel seien 
ihr die Nerven heißgelaufen: 
»Ich konnte nicht mehr, ich 
war27,hatte keine Freunde, 
kein Privatleben und kannte 
meinZuhausenurvonFotos. 
Mein Gott, ich hatte keine 
Teenie-Zeit, keine erste 
Liebe, nichts, einfach nichts 
zum Erwachsenwerden.« 


hitney steht wieder 
auf, humpelt durch 
das kirchengroße 


Wohnzimmer und hält sich 
den schwangeren Bauch. Sie 
wirkt ein wenig fremd in 
dieser Einrichtungsorgie aus 
Marmor, Glas, Messing und 
Gold. Ölscheichgeschmack: 
Alles ist zu groß, zu dick, zu 
weich, sogar die Teppiche 
sind parfümiert. Früher, als 
sie selten hier war und sich 
nicht auskannte, hat sie im- 
mer die Alarmanlagen ge- 
drückt, wenn sie das Licht 
anmachen wollte. 
Unvermutetsagtsie Sätze, 
die wie Warnsalven klingen: 
»Niemand hat mich ge- 
macht. Kein Clive Davis und 
keine Plattenfirma. Gesun- 
gen habe ich selbst.« Zu 
sehr, klagt Whitney, habe 
man an ihr herumgezerrt, in 
ihrem Intimleben herumge- 
wühlt. Verdammt, sie will 
nicht zum hunderttausend- 
sten Mal dementieren, daß 
sielesbisch sei: »Ichhabekei- 
ne Lust, den RestmeinesLe- 


bens zu beweisen, daß es 
nicht stimmt. Ich steh’ nicht 
auf Frauen.« 

Ein wenig wie ein Beweis 
wirkte es aber doch, als 
Whitney Houston im Garten 
ihres Hauses überraschend 
Bobby Brown das Ja-Wort 
gab - einem Jungen, der 
schon mal dafür arretiert 
worden war, daß er auf der 
Bühne in seiner Hose rum- 
fummelte. »Sie braucht wohl 
den dirty boy, um ihr Image 
ein bißchen schärfer zu ma- 
chen«, raunte man sich böse 
in der Musikbranche zu. 

»So ein Quatsch!« empört 
sich Whitney: »Bobby hat 
zwei Jahre um mich gewor- 
ben, hat mir Blumen ge- 
schickt, war charmant, wie 
einrichtignetter Junge eben. 
Sicher, früher habe ich Män- 
nergehaßt. Ich dachte, Män- 
ner seien voller Mist, weilsie 
nur Mist geredet haben mit 
mir. Aber ich führte ein Le- 
ben, in dem es keine norma- 
len Männer gab.« 

Wie sehr Herr und Frau 
Brown ein ordnungsgemäßes 
Ehepaar sind, demonstriert 
auch das Hauspersonal. 
Wenn das Telefon läutet, 
ertönt ein Unisono-Chor: 
»Whitney, Bobby ist am Te- 
lefon!« Whitney lächelt: »Es 
ist schön, es ist ein Teil des 
Erwachsenwerdens.« 

Teil zwei ihres neuen Le- 
bens begann in der Bade- 
wanne. »Es war abends, und 
ichsaßim Schaum, als mirje- 
mand das Telefon brachte. 
Kevin war dran.« Holly- 
wood-König, Schauspieler 
und Produzent Kevin Cost- 
ner suchte für seinen Film 
»Bodyguard« einen Pop- 
Star, der sich selbst und sein 
Leben darstellen sollte: »Er 
sagte, er wolle unbedingt, 
daßichesspiele, undichsolle 
bloß keinen Schauspielun- 
terricht nehmen, das würde 
Talent nur verderben.« 

Beeindruckend gelassen 
und mit warmer Leiden- 
schaft stellt Whitney die Rol- 


le der Sängerin Rachel dar, 
die eine Liebesaffäre mit 
ihrem Leibwächter, gespielt 
von Costner, provoziert. Sie 
führt den Zuschauer durch 
ihre, Whitneys, Welt der 
Abgeschlossenheit, der Be- 
wachung, der Limousinen 
und der Angst. Man spürt 
beim Zuschauen die Erlö- 
sung, mit der sich Popstar 
Houston das alles von der 
Seele spielt. Sie kann sogar 
glänzen, da Kevin Costner 
den Leibwächter mit knochi- 
gem, wortkargen Charme 
mimt. 


n »Bodygard« ist viel 
Aa worden, ehe 
die endgültige Fassung 
in die Kinos kam, und beim 
Schneiden ist einiges auf den 
Müll gewandert. »Ja, es gab 
eine lange Liebesszene«, er- 
zählt Costner, »ich ziehe 
Whitney das Kleid aus, lege 
sie aufs Bett und so weiter. 
Wir haben das rausgenom- 
men, weil uns die Qualität 
nicht gefiel. Amerika ist ein 
bißchen prüde, und deshalb 
müssen solche Szenen ver- 
dammt gut sein.« Doch die 
boshaften Gerüchte, Haupt- 
darstellerin Houston sei un- 
beschreiblich unfähig, ver- 
steht Costner nicht: »Sie ist 
großartig. Sie hat das erste- 
mal ihren Clan hintersich ge- 
lassen und uns ihr Make-up, 
die Haare und ihre ganze Er- 
scheinung überlassen. Es ist 
ihreRolle,einegroßeRolle.« 
Whitney denkt lange 
nach, ehe sie von den Dreh- 
arbeiten spricht. »Es war 
eine Kur für mich. Ich mußte 
mich quälen und quälen. Ich 
mußte wieder etwas schaf- 
fen, und das half.« 

Nun hat sie den Kopf frei 
für den nächsten Punkt auf 
ihrer Liste »Wie werde ich 
erwachsen.« Im Frühjahr 
soll Bobbys Baby zur Welt 
kommen. Viel Arbeit für 
Whitneys Wisch-und-weg- 


Kommando. 
JOCHEN SIEMENS 
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_ Best of the year: 


nier ndes ehr ’92 zurück. 

e Triumphe in Barcelona, 

. auf die Niederlage bei der Fuß- 

ball-EM, auf die großen Augen- 

blicke des Sports. Von. Michael 

i Schumacher über Magic. ‚John- 
Son. a Steffi Graf. N 


de Tennis: Becker gegen in 
.sevic. Ritter gegen Gladiator. Es 


geben. SPORTS verrät mehr. 


SPORTS. spricht mit Olyinia, 
'sieger Dieter Baumann über den 


der Erfolg ihn Be hat. 


C 6646 E 
Eu 2 Ski: alle. Janet m _ ‚die 
Vierschanzentournee, ‚der Grand 
Slam der Skispringer. Größter 
| Favorit: Toni Nieminen, der flie- 
TEST Die zwölf gende Finne. SPORTS SpEtnet mit. 
besten Snanhoas 


% Snowboarding: Michael Groß 
porträtiert für SPORTS den 
Weltmeister Peter Bauer. Seine 
Maxime: „Ohne Spaß läuft bei 
mir nichts!“ SPORTS mit gros- 
sem Snowboard-Test. 


% Außerdem — American Foot- 
ball: der Mann, der Joe Monta- 
na ablöst. Volleyball: Kubas 
Goldmädchen und ihr ästheti- 
sches Spiel. Surfen: Die Elite 
trifft sich auf Hawaii. Fußball: 


Schäfer. 


Sportjahres 


Der Mamge: ne af SPORTS 


DIE SPORT-ZEITSCHRIFT 


% Dranbleiben, SPORTS lesen. 
Alles im Januar-Heft. 


kann nur einen Champion. 


. Lauf seines Lebens, über Trai-. 
.ning, Doping und darüber, ob 


der Aufstieg des KSC mit Winnie 


KRABIELL & LIEDTKE 


KURT VOR SCHLUSS 


»Das soziale Klima 
ist rauh geworden« 


Interview mit Christoph Nachtigäller, 
49, Geschäftsführer der Bundes- 
arbeitsgemeinschaft Hilfe für Behin- 
derte 

STERN: Sie haben in der vergangenen 
Woche Übergriffe gegen Behinderte 
beklagt. Was ist da geschehen? 
NACHTIGÄLLER: Behinderte werden an- 
gepöbelt, aus den Rollstühlen ge- 
kippt, ein Junge wurde mit Benzin 
übergossen und angezündet. Viele 
Behinderte haben Angst und trau- 
en sich abends nicht mehr auf die 
Straße. 

STERN: Suchen sich da Rechtsradikale 
nach den Ausländern neue Opfer? 


NACHTIGÄLLER: Es ist viel schlimmer. 
Es sind nicht nur die Neonazis. Die 
Gewaltbereitschaft in Teilen der Be- 
völkerung hat zugenommen. Erst- 
mals seit der Nazi-Zeit wird wieder of- 
fen über Wert oder Unwert von Behin- 
iz diskutiert. Demnächst er- 
scheint leider ein 
weiteres Buch des 
australischen Ethi- 
kers Peter Singer, 
der offen nach der 
Nützlichkeit be- 
hinderten Le- 
in bens fragt. Solche 
selbsternannten Philosophen haben 
auch damals den Nationalsozialisten 
den ideologischen Boden bereitet. 
Das soziale Klima in Deutschland ist 
rauh geworden. 

STERN: Hat die Gesellschaft versagt? 
NACHTIGÄLLER: Die Politiker tragen Mit- 
schuld, weil sie sich an einer falschen 
Werteskala orientieren. Finanz- und 
Wirtschaftspolitik stehen an erster 
Stelle. Die Sozialpolitik wird als fünf- 
tes Rad am Wagen mitgezogen. Poli- 
tiker müssen auch moralische In- 
stanz sein und gegen jede Form von 
Diskriminierung eintreten. 


Mit Christoph Nachtigäller sprach STERN- 
Redakteurin Angelika Meyer 
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und abhörsicher: 
Motorola-Direktor 


Schnurlos 


Erich Beuchert 
mit dem neuen 
Telefon 


bhör-Schutz »Vorsicht, Nach- 

bar hört mit!« warnte der 

STERN und enthüllte, daß 

schnurlose Telefone durch so- 
genannte Scanner problemlos abge- 
hört werden können (STERN 
Nr.46/1992). Im Januar will nun die 
Firma Motorola das erste schnurlo- 
se Telefon, das die Sprache digital 
überträgt, für rund 900 Mark auf 
den Markt bringen. Fremde Lau- 
scher hören statt eines Gesprächs 
nur noch Rauschen. In Großbritan- 
nien, Finnland, Frankreich und den 
Niederlanden kann man mit dem 
185 Gramm leichten Apparat von 
sogenannten Telepoints telefo- 
nieren — die Rechnung geht nach 
Hause. 


rämien-Streit Das neue Bonus- 

programm »Miles & More«, 

mit dem die Lufthansa seit 

1. Januar Vielflieger belohnen 
will, schafft Ärger mit den Groß- 
kunden. Nach diesem Bonus bc- 
kommt ein Vielflieger beispielswei- 
se für 25 000 geflogene Meilen ei- 
nen Hin- und Rückflug im Deutsch- 
landnetz gratis; für 400 000 gefloge- 
ne Meilen gibt es sogar einen ko- 
stenlosen Erster-Klasse-Flug nach 
Fernost, Australien oder Südameri- 
ka. Banken und Industrieunterneh- 
men, die die Tickets für Geschäfts- 
reisen ihrer Mitarbeiter bezahlen, 
wollen die »Treueprämien« kassie- 
ren oder entsprechend höherere 
Rabatte eingeräumt erhalten. Die 
Lufthansa besteht aber darauf, daß 
die Prämien den Passagieren per- 


688 


sönlich zugute kommen. Wenn die 
Lufthansa auf die Rabatt-Wünsche 
der Großkunden eingehen muß, 
kann »Miles & More«, das 1993 eine 
sechsprozentige Ertragssteigerung 
bringen soll, ein Flop werden- auch 
für Verkaufsvorstand Adrian von 
Dörnberg. Er war vom Aufsichtsrat 
kritisiert worden, weil er sich schon 
bei der Ertragsplanung für 1992 um 
zwei Milliarden Mark verrechnet 
hatte - statt 15 Milliarden Mark 
nahm die Lufthansa nur 13 Milliar- 
den ein. 


apst-Reise Die Entscheidung 

von Johannes Paul II., zum 

Abschluß seiner Afrikareise 

vom 3. bis 10. Februar den Su- 
dan zu besuchen, ist im Vatikan auf 
Unverständnis gestoßen. Der Papst 
spiele - so Kritiker in der römischen 
Kurie — dem islamischen Staatschef 
Al Baschir in die Hände, von dem 
seit Jahren die christliche negroide 
Minderheit im Südsudan unter- 
drückt wird. Bei dem Blitzbesuch, 
der nur neun Stunden dauern und 
auf die Hauptstadt Khartum be- 
schränkt sein soll, ist ein Treffen mit 
dem Staatsoberhaupt vorgesehen. 
Die katholische Südregion wird der 
Papst auf Anraten der sudanesi- 
schen Regierung aus »Sicherheits- 
gründen« nicht besuchen. Ein Kriti- 
ker: »Da darf er nun in Khartum un- 
ter Ausschluß der christlichen Öf- 
fentlichkeit eine Messe feiern, und 
das Regime hat für die Zukunft ei- 
nen Freibrief zur »Terroristenbe- 
kämpfung« im Süden.« 
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JÜRGEN GEBHARDT 


HADERERS WOCHENSCHAU 


Neujahrskrapfen 
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NACHFRAGE % 


Was macht eigentlich .- 


...Dr. Avst BuESen= 


# 


STERN: Herr Dr. Theissen, praktizie- 
ren Sie eigentlich noch als Arzt? 
THEISSEN: Ja, natürlich. Ich habe 
jetzt eine Praxis für Naturheilkun- 
de, Homöopathie und Chirothera- 
pie im hessischen Bensheim. 

STERN: Hat Ihnen das Landgericht 
Memmingen nicht ein dreijähriges 
Berufsverbot auferlegt? 

THEISSEN: Das ist im selben Jahr 
noch aufgehoben worden, und das 
galt auch nur für die Frauenarztpra- 
xis. Meine Approbation stand nie 
zur Debatte. 

STERN: Tut es Ihnen leid, nicht mehr 
Gynäkologe zu sein? 

THEISSEN: Nein, ich hatte schon vor 
dem Prozeß vorgehabt, mich einer 
ganzheitlich orientierten Medizin 
zuzuwenden, die nicht nur die 
Symptome bekämpft. Aber wenn 
mich der Prozeß nicht aus der Bahn 
geworfen hätte, wäre es nicht so 
schnell zu einem Neuanfang gekom- 
men. 

STERN: Es hieß damals, das Verfah- 
ren habe Sie finanziell ruiniert? 


THEISSEN: Das hat es auch. 
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Dr. Horst Theissen, 54, in seiner 
neuen Praxis für Naturheilkunde in 
Bensheim an der Bergstraße und 
nach seiner Verurteilung vor dreiein- 
halb Jahren auf dem STERN-Titel. 
Die Neuverhandlung zu seinem Ver- 
fahren steht wegen der erwarteten 
Entscheidung des Bundesver- 
fassungsgerichts zur Reform des 
Paragraphen 218 noch aus 


FOTO: CORNELIUS MEFFERT 


STERN: Wie konnten Sie eine neue 
Praxis eröffnen? 

THEISSEN: Da kann ich mit Hölderlin 
sagen: »Wo aber Gefahr ist, wächst 
das Rettende auch.« Ich habe Un- 
terstützung von Menschen bekom- 
men, die mein Engagement für mei- 
ne Patientinnen verstanden. 

STERN: Haben Sie noch Kontakt mit 
ehemaligen Patientinnen? 

THEISSEN: Ja, ja, die rufen mich an 
oder schreiben mir. Kürzlich be- 
suchte mich eine, die fiel mir spon- 
tan um den Hals. 

STERN: Was erwarten Sie vom Bun- 
desverfassungsgericht im Hinblick 
auf die Neuregelung des $ 218? 
THEISSEN: Daß sich die Richter ihrer 
Verantwortung bewußt sind und die 
Fristenlösung mit Beratungspflicht 
akzeptieren, für die eine Mehrheit 
im Bundestag gestimmt hat. Sonst 
würde das Vertrauen in unser Sy- 
stem noch weiter abnehmen. 

STERN: Wenn es anders kommt - 
steigt jemand auf die Barrikaden? 
THEISSEN: Im Moment beobachte 
ich, daß die meisten Leute sich 
kaum noch engagieren und nur 
schwer zu mobilisieren sind. 

STERN: Wie steht es damit bei Ihnen? 
THEISSEN: Ich will mich künftig mit 
einer Interessenvertretung noch 
mehr für die Patienten einsetzen. 
Die Kranken haben bei uns ja keine 
Lobby - im Gegensatz zu Ärzten, 
Pharma-Industrie, Apothekern und 
Klinikchefs. Das muß sich ändern. 
Ich suche noch Mitstreiter. 

STERN: Fragt Ihre Frau Sie manch- 
mal, ob Sie irgendwann ein bißchen 
ruhiger werden? 

THEISSEN: Sie weiß, daß ich mich 
nicht mehr ändere. Ich bin Stein- 
bock mit Aszendent Steinbock. Das 
sind Menschen, die unbeirrbar 
ihren Weg gehen. 


Mit Horst Theissen sprach STERN- 
Reporterin Ingrid Kolb. 
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Kyocera läutet ein neues Zeitalter ein. Mit 
einem der ältesten Werkstoffe der Mensch- * 
heit: Keramik. Dieser Urstoff wurde durch 
Kyocera im High-Tech-Bereich zum Werk- 
stoff der Superlative. 
% Ob für die Raumfahrt, die Industrie oder die 
a Medizin — die Hochleistungskeramik von 
» Kyocera bietet optimale Lösungen, 


ST 0293 


fi, 1a De 


AUF KERAMIKBASIS. 


2.B. bei Schneidewerkzeugen auf Keramikbasis, die här- 
ter sind als Stahl, hohe Schneidgeschwindigkeiten 


zulassen und das bei einer langen Lebensdauer. 

5, Aber auch im Alltag bei Scheren und Messern 
D setzt Kyocera neue Maßstäbe. 

DE So eröffnet der uralte, natürliche Werkstoff 

Keramik völlig neue Horizonte. In einer 

Zeit, in der es immer wichtiger wird, ver- 


antwortungsvoll mit den Ressourcen umzugehen, ge- 
staltet Kyocera schon heute das Morgen lebenswerter. 
Kyocera Europe - Hellersbergstraße 2 - 4040 Neuss 1 


Hıcn-Tech MIT KERAMIK 


[0 KYOILERA 


Beim Belote-Spiel ist in ' 
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Frankreich auch ein trockener Rotwein mit von der Partie. 
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Bongeronde. 
Ein Wein wıe Land und Leute. 
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Das Format der 
neven Zeit. 
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Der neue Nissan Micra. 


Vorteile der Größeren - 


umgesetzt auf 3,70 Meter. 
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